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Waſſerſucht. 
(Nachdruck verboten.) 
Groß iſt die Zahl dieſer Leidenden. Viele 
von ihnen haben ſchon jede Hoffnung auf⸗ 
gegeben, weil alle Kuren vergeblich waren. 
Da kommt als neuer Hoffnungsſtern das 
ſoeben in 11. Auflage erſchienene Buch, be⸗ 
titelt: „Pfarrer Heumann, Die neue Heil⸗ 
methode“. Mit trefflichen Worten wird 
darin manches Vorurteil bekämpft, ſodann 
das Weſen dieſer Leiden, ſowie die Ent⸗ 
ſtehungsurſachen beleuchtet und ſehr überzeugend zum Aus⸗ 
druck gebracht, wie oft in den hartnäckigſten Fällen mit ganz 
einfachen Mitteln geholfen werden kann. Dieſes 200 Seiten 
ſtarke, reich illuſtrierte Buch wird an jedermann umſonſt ver⸗ 
ſandt, der an folgende Adreſſe darum ſchreibt: Ludwig Heu⸗ 
mann & Co., Abt. G 241, Nürnberg 2, Brieffach 109. éi 
Der Ruf des Herrn Pfarrer Heumann in Elbersroth i. Bay. 
iſt ſchon weit über Deutſchlands Grenzen gedrungen. Die 
weitberühmten Salben gegen offene Füße und Flechten gaben 
zuerſt Kunde von ſeiner ſegensreichen Tätigkeit. Mit dem 
ihm eigenen Scharfblick erkannte er aber bald, daß die Natur⸗ 
wiſſenſchaft auch für viele andere Krankheiten heilſame Mittel 
bietet. So war es ihm beſchieden, auch recht wirkſame Mittel 
zuſammenzuſtellen gegen Gicht und Rheumatismus, 
Lungen⸗, Nerven-, Magen⸗, Darm⸗, Hämorrhoidal“-, 
Blafen- und Nierenleiden, Zuckerkrankheit, Aſthma, 
Gallen- und Leberleiden, Blutarmut, Bleichſucht, 
Arterienverkalkung (Schlaganfall), Erkältungskrank⸗ 
heiten, offene Füße, Flechten, Krätze und viele 
andere Krankheiten. In dem Gratisbuch ſind auch dieſe 
Krankheiten ausführlich beſchrieben. Es iſt für viele Tauſende 
ein wertvoller Ratgeber geworden. Über 10000 unaufgefor⸗ 
dert eingelaufene Dankſchreiben bezeugen den einzig daſtehen⸗ 
den Erfolg eines raſtloſen Menſchenfreundes, welcher es ſich 
zur Lebensaufgabe gemacht hat, der leidenden Menſchheit 
zu helfen. 
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Der Hauch des Schiwa 
Von Hanns Wohlbold 
Mit Bildern von A. Roloff 
rofeſſor Forrers Laune wurde mit jedem Tag 
ſchlechter. Auch heute ſtand die Sonne ſchon 
wieder tief am Himmel, und mit ihr ſchwand, 
wie ſo oft in der letzten Zeit, der Glaube an die Er— 
fuͤllung ſeiner Hoffnungen dahin; er war ſeinem Ziel 
wieder um keinen Schritt naͤher gekommen. Zwei 


Monate aufregenden, unermuͤdlichen Suchens lagen 
hinter ihm, in denen er, jede Stunde nuͤtzend, die Um: 


gebung von Haidarabad emſig und ſorgfaͤltig durch— 


forſchte. Der Niſam, der als freigeſinnter Mann an 
den Forſchungen des Gelehrten lebhaften Anteil nahm, 
gewaͤhrte ihm immer wieder jede nur irgend moͤgliche 
erleichternde Hilfe zu ſeinen Unterſuchungen. Leider 
brachte auch das nicht den geringſten Erfolg. Aller⸗ 
dings wußte der Fuͤrſt nicht genau, wonach Forrer 
eigentlich ſuchte, denn der Gelehrte hielt es aus be— 
ſtimmten Gruͤnden fuͤr geboten, ſeinem Goͤnner nur 
allgemein gehaltene Erklaͤrungen zu geben. So er— 
fuhr er nicht mehr, als daß es ſich um die Feſtſtellung 
des Alters gewiſſer Bauwerke handle. Und es be— 
durfte bisher keiner weiteren Worte, um den Zugang 
zu ſonſt ſchwer zugaͤnglichen oder ganz verſchloſſenen 
Staͤtten zu finden. Fuͤr den Augenblick ſtanden die 
Muͤhen in keinem Verhaͤltnis zu den Ergebniſſen. 
Was Forrer zu entdecken wuͤnſchte, ohne daruͤber 
offen zu reden, war ihm bisher voͤllig mißlungen. 

Trotzdem in der Stadt Haidarabad fuͤr ihn nicht 
viel zu hoffen war, ſchlenderte er immer wieder durch 
die breiten, geraden Straßen, die ſchneeweiß vom Staub 
waren, ſo weiß wie die Haͤuſer, uͤber denen die gold— 
glaͤnzenden Kuppeln der Minarette in den ſtahlblauen 
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Himmel ragten. Um ſeinen Verdruß zu uͤbertaͤuben, 
trieb er ſich zwiſchen den Buden der Baſare umher, wo 
zwiſchen ſchwuͤl duftenden Bergen von Jasmin und 
Roſenbluͤten alle Wunder Indiens zum Verkauf lagen, 
glitzernde Waffen und Turbane, goldbeſtickte Gewaͤnder 
und buntpraͤchtige Seidenteppiche, Schmuckſachen und 
gleich edlen Steinen ſchillernde Gefäße. Alles das bez 
achtete er kaum; nicht ſchauend, ſondern lauſchend 
ging er durch das Volk, das ſich bei den gruͤn, blau und 
golden bemalten, von zackigen Spitzbogen uͤberwoͤl bten 


Verkaufſtellen draͤngte. Er hoffte irgendwo ein Wort 


zu erlauſchen, das ihm eine Spur verraten konnte. Von 
einem ſolchen Gang war er, wie ſo oft in letzter Zeit, 
niedergedruͤckt heimgekehrt. 

Und dann trieb es ihn am naͤchſten Tage wieder an, 
das weite, ausgeſtorbene Ruinenfeld der Diamanten: 
ſtadt Golkonda zu durchſtreifen, jener alten Feſte, in 
der die Herrſcher von Haidarabad ihre Schaͤtze verz 
wahren und deren ungeheuere, mit Dolchen bewehrte 
Tore ihm die wachhabenden Soldaten willig oͤffneten. 
Er ſtreifte um die Graͤber der alten Koͤnige von Gol⸗ 
Fonda, die mit ihren Kies wegen zwiſchen einem Meer 
von Roſen und Zypreſſen wie eine blühende Oaſe inz 
mitten des Schweigens lagen, und die Hoffnung er: 
fuͤllte ihn von neuem, das Raͤtſel doch noch zu loͤſen, 
deſſen geheimnisvolle Dunkelheiten ihn peinigten. Er 
ſtreifte auch in die Ferne — nordwaͤrts nach Sikandara⸗ 
bad, und ſuͤdwaͤrts kam er bis Nalgonda, er drang in 
die Berge empor, in denen der Muſi entſpringt, an dem 
Haidarabad liegt, und durchforſchte die Hoͤhen und 
Schluchten um Tandur. Aber nichts von allem brachte 
ihn der Loͤſung auch nur um einen Schritt naͤher. 
Auch heute, als feine Tochter ihm mit einem fragen: 
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den Blick in den hellen, blauen Augen entgegentrat, 
wehrte er mit einer muͤden Handbewegung verdrießlich 
ab. Mit entſagungsvollem Ton erwiderte er auf ihre 
teilnehmende Frage: „Es ſcheint alles vergeblich zu ſein.“ 

„Und doch willſt du den Gedanken nicht out: 
geben?“ 

„Nein! Und wenn ich hier auch meinen letzten Tag 
erleben ſollte, werde ich mich weiter bemuͤhen,“ er⸗ 
widerte Forrer mit zaͤher Beharrlichkeit. 

Die Tochter ſchwieg. Sie kannte ihren Vater zu gut, 
um ihn nicht durch weitere Worte in noch duͤſterere Laune 
zu bringen. Seine Entſchloſſenheit war durch nichts 
zu beirren; wenn die gedruͤckte Stimmung voruͤber 
war, verfolgte er ſeine Plaͤne nur um ſo entſchiedener. 

Kiladar, der indiſche Diener, ging geraͤuſchlos durch 
das an einer Seite offene Zimmer, vor deſſen Fenſter 
ſich Blumen in uͤppiger Fuͤlle rankten. Klara Forrer 
ſchwieg, bis der Inder auf der Veranda, wo er unter 
dem Saͤulendach den Tiſch für die Abendmahlzeit herz 
richtete, verſchwunden war, dann ſagte ſie: „Vielleicht 
iſt alles nichts weiter als ein grundloſes Gerede im 
Volk; auch Doktor Winter meint —“ 

„Ach was,“ unterbrach der Vater ſie ungeduldig, 
„Doktor Winter wuͤrde gut tun, ſeine Anſichten fuͤr ſich 
zu behalten. Er glaubt ſtets, widerſprechen zu muͤſſen, 
auch wenn es ſich um Dinge handelt, uͤber die erfahrenere 
Leute anderer Meinung als er find. In feinem Alter —“ 

„Ich bitte dich,“ fiel ſie ihm ins Wort, „Doktor 
Winter meint es nicht boͤs, er will dein Anſehen in 
wiſſenſchaftlichen Fragen gewiß nicht angreifen —“ 

„Gewiß will er das,“ ſagte der Profeſſor hitzig, 
„und ich werde es bald gewoͤhnt ſein, daß du fuͤr ihn 
eintrittſt.“ 


— augen 


— 


— Eege: 


Der Hauch des Schiwa 

Scharf ſah er das Maͤdchen an, und ſie fuͤhlte, daß 
ſie unter ſeinem Blick erroͤtete. Jedesmal, wenn das 
Geſpraͤch auf Doktor Winter kam, der in der Nachbar: 
ſchaft wohnte, fielen aͤhnliche Worte. Profeſſor Forrer 
waͤre dem jungen Sprachforſcher, der eine Zierde 
ſeiner Wiſſenſchaft zu werden verſprach, guͤnſtiger 
geſinnt geweſen, wenn er ſich weniger offen um ſeine 
Tochter bemuͤhte. Aber das haͤtte er ihm ſchließlich noch 
verziehen, wäre er nicht fo unbedacht geweſen, Pro: 
feſſor Forrers Unterſuchungsergebniſſe uͤber den wahren 
Verfaſſer der dem Koͤnig Criharſha Ciladitja zuge⸗ 
ſchriebenen Dramen anzugreifen. Seitdem machte ihn 
ſchon die Erwaͤhnung ſeines Namens mißgeſtimmt. 
Umſonſt verſuchte ſeine Tochter zu vermitteln. Der Ton 
des Verkehrs blieb aͤußerlich kuͤhl. Aus der einen un— 
vollendeten Bemerkung ſeiner Tochter fuͤhlte der Ge— 
lehrte, daß der junge Mann auch in der Frage, die ſein 
ganzes Denken ausfuͤllte, anderer Meinung war. Eben 
wollte er offen daruͤber ſprechen, als ein Beſuch erſchien. 

Groß, hager und ſtrohblond, den ſonſt etwas hoch— 
muͤtigen Ausdruck des glattraſierten Geſichtes zu einem 
liebenswuͤrdigen Laͤcheln verzogen, trat er dicht hinter 
dem Diener, der ihn gemeldet, uͤber die Schwelle. 

Klara Forrer erwiderte ſeine Verbeugung nur mit 
einem leichten Nicken; der Profeſſor ſtreckte ihm beide 
Haͤnde entgegen: „Ich habe Sir Tawney zum Abend— 
eſſen eingeladen,“ erklaͤrte er ſeiner Tochter. 

Einen Augenblick war es, als wolle ſich auf der 
Stirne des jungen Maͤdchens eine Falte zeigen, dann 
aber lachte fie fröhlich: „So werden wir alſo unſer 
vier ſein.“ 

„Vier?“ 
„Ja! Ich habe Doktor Winter gebeten zu kommen,“ 
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ſagte ſie und ſah Sir Mordaunt Tawney uͤbermuͤtig an. 
„Wie du ſiehſt, lieber Vater, iſt er nicht weniger puͤnkt⸗ 
lich als Sir Tawney.“ 

Der junge deutſche Gelehrte kam in dieſem Augen⸗ 


blick durch den Garten, und" Klara Forrer winkte ihm 


vom Fenſter aus zu. Ihr Vater verbarg feine Über: 
raſchung und begrüßte den Gaſt. Mordaunt Tawney 
ſuchte unter froſtiger Hoͤflichkeit ſeinen Arger uͤber das 
Erſcheinen Winters nur mit Muͤhe zu verbergen. Es 
war ihm nicht entgangen, daß Klara Forrer den jungen 
Landsmann mehr als ihn beachtete. Er troͤſtete ſich 
damit, daß wenigſtens der Vater ihm den Vorzug gab, 
denn Forrer behandelte ihn geradezu mit Auszeichnung, 
und er bezweifelte nicht, daß er dem Gelehrten als 
Schwiegerſohn jederzeit willkommen geweſen waͤre. 

Als ſie kurz darauf alle beim Mahle ſaßen, bildeten 
ſich unabſichtlich zwei Gruppen. Doktor Winter unter⸗ 
hielt ſich faſt ausſchließlich mit Klara Forrer, indes ſich 
ihr Vater dem Englaͤnder zuwandte und ihm gleich am 
Anfang erklaͤrte, daß er ihn heute zu Tiſch gebeten 
habe, um einige ihm ſehr am Herzen liegende Gedanken 
mit ihm zu beſprechen; ja er ſagte geradezu, daß er ihn 
um Rat bitten wolle. Der Blick, den er dabei Doktor 
Winter zuwarf, ließ den Gelehrten ſofort erraten, um 
was es ſich handelte. 

Man ſaß unter dem vorſpringenden Dach der 
Veranda in einem wogenden Bluͤtenmeer, in einem 
ſtarken und ſuͤßen Duft, der ſich faſt betaͤubend auf die 
Sinne legte. Um die nur wenig über den Boden e: 
hoͤhte Veranda ragten uͤberall Roſenbuͤſche auf; an den 
Saͤulen, die das Dach trugen, rankte dichtes Blatt⸗ 
werk empor, aus dem weiße und violette Blumen 
bluͤhten, und draußen auf dem wohlgepflegten Gras- - 
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platz erhoben ſich die kahlen Stämme der Palmen, 
deren Wipfel vor dem tiefblauen Himmel ſtanden. 

Schnell brach die Dunkelheit herein. Profeſſor 
Forrer bat nach beendigtem Mahl die Gaͤſte in ſeinen 
Arbeitsraum, und bald ſaßen ſie vor dem mit alten 
Handſchriften, Buͤchern, Plaͤnen und indiſchen Alter⸗ 
tuͤmern bedeckten Tiſch. Forrer ſchlug eines der Buͤcher 
auf und wandte ſich an den Englaͤnder: „Ich moͤchte 
Sie als einen ausgezeichneten Kenner Indiens und ber 
ſonders der hieſigen Gegend um Ihre Anſicht fragen; 
haben Sie je etwas gehört vom ‚Hauch des Schiwa“?“ 

Mordaunt Tawney beſann ſich einen Augenblick: 
„Was ſoll es damit fuͤr eine Bewandtnis haben?“ 

Forrer laͤchelte: „Das iff ja das Raͤtſel, das ich er: 
gruͤnden moͤchte. Herr Doktor Winter weiß bereits, 
worum es ſich handelt. Außer meiner Tochter iſt er 
der einzige, den ich bisher ins Vertrauen zog, wenn er 
auch meinen beſonderen Gedanken darüber keine Bes 
deutung beilegt.“ 

„Ich moͤchte das nicht ſo verſtanden wiſſen,“ wendete 
Winter ein, „es ſcheint mir jetzt mehr und mehr, daß 
dieſe Sage, oder wie man es nennen will, irgend einen 
auf Tatſachen beruhenden Grund hat.“ 

„Es freut mich, daß Sie Ihre Anſicht aͤnderten, und 
Ihre Gruͤnde dafuͤr werde ich ſehr gerne hoͤren. Aber 
zunaͤchſt wollen wir Sir Tawney wiſſen laſſen, um was 
es ſich handelt. Hoͤren Sie. In der mir zugaͤnglichen 
Literatur vom ‚Hauch des Schiwa‘ fand ich die erſte 
Erwaͤhnung in einer indiſchen Handſchrift, die anſchei⸗ 
nend nicht aͤlter als ein Jahrhundert iſt. In dieſem 
Werke wird die Lebensgeſchichte eines Mohammedaners, 
des Gelehrten Ibn Said el Tokrani, erzaͤhlt, der ſich 
mit der Er forſchung der Vergangenheit von Haidarabad 
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beſchaͤftigte und mehrere Abhandlungen darüber ver: 
faßte. Ibn Said el Tokranis Lebenslauf iſt darin 
beſchrieben, und am Schluſſe heißt es: „Am 23. Mo: 
harrem des Jahres der Hedſchra 1228 ſtarb er, getoͤtet 
durch den Hauch des Schiwa.“ Weiter fand ich in dem 
Buch eines engliſchen Schriftſtellers uͤber Indien aus 
dem Jahre 1823, das den Titel traͤgt: Travels in India 
and Ceylon“ eine kurze Angabe über einen Reiſenden, 
der die Hal binſel von Madras uͤber Haidarabad nach 
Bombay durchqueren wollte, und von dem geſagt wird, 
daß er auf dem Weg von Haidarabad nach Tandur 
umkam. Nach Berichten der Eingeborenen, ſchreibt der 
Ver faſſer, ein gewiſſer R. Longman, ſtarb er, berührt vom 
Hauch des Schiwa. Longman, der wohl nicht wußte, 
was er daraus machen ſolle, ſetzte hinter dieſe Stelle 
ein Fragezeichen. Aber ich fand noch etwas, das in 
dieſen Kreis zu gehoͤren ſcheint. Zwei Botaniker hielten 
ſich im Jahre 1848 zur Erforſchung der indiſchen Pflan⸗ 
zenwelt in Haidarabad auf. Die Witwe des einen dieſer 
Gelehrten erzaͤhlt in der Vorrede des nach dem Tode 
ihres Mannes gedruckten Buches, daß ihr fein Manu⸗ 
ſkript durch einen ſeiner indiſchen Freunde aus Haida— 
rabad zugegangen ſei, der ihr den Tod ihres Gatten 
meldete und zugleich ſchrieb, die beiden Forſcher ſeien 
vom ‚Hauch des Schiwa' getötet worden. Es fet ihr 
nicht gelungen, zu erfahren, was damit gemeint ſei. 
Dieſe Dame führt an einer Stelle die Hindoftaniz 
bezeichnung ‚Schiwa ka fans‘ an, 

Alle dieſe Stellen waren mir urfprünglich nur 
ſprachgeſchichtlich bedeutſam. Ich beſuchte Haidarabad 
ohne beſtimmtes Ziel, ich wollte mich nach Altertuͤmern 
und Inſchriften umſehen und gedachte nur nebenher 
feſtzuſtellen, was unter dem Hauch des Schiwa zu ver— 
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ſtehen ſei. Ich glaubte, es handle ſich um einen lokalen 
Ausdruck, und meinte, die Leute wuͤrden hier irgend eine 
Krankheit ſo benennen, ſo wie man bei uns im Mittel⸗ 
alter die Peſt den ‚Schwarzen Tod‘ nannte. In den 
erſten Tagen meines Aufenthaltes fragte ich einen ein— 
geborenen Buddhiſten, der ſehr erſtaunt ſchien, daß ich 
dieſes Wort kannte. Er benahm ſich ſo — ich ſage das 
ausdruͤcklich — als koͤnne er mir nichts ſagen. Das 
machte mich neugierig, und ich verſuchte anderwaͤrts 
mein Gluͤck. Der Erfolg war ſehr verſchieden. Ver: 
legenes Lächeln, Achſelzucken und offenſichtliche Über: 
raſchung, die nur wirklicher Unwiſſenheit entſpringt, 
bekam ich zu ſehen. Ich ward bald des Glaubens, daß 
es Leute gibt — allerdings nur wenige — die irgend 
etwas wiſſen. Die meiſten hatten offenbar noch niemals 
auch nur die Worte gehoͤrt. Ein Volksausdruck, wie 
ich urſpruͤnglich annahm, kann es alſo keinesfalls ſein. 
Seit Monden bin ich überzeugt, daß irgend ein Gez 
heimnis damit verbunden ſein muß, ein Geheimnis, das 
zweifellos religiöfer Art iſt. Der Name Schiwa deutet 
darauf hin, und auch die Scheu einzelner, die mir nicht 
ohne Kenntnis ſchienen, aber nicht daruͤber zu ſprechen 
wagten, beſtaͤtigte mir meine anfaͤnglichen Vermutungen. 
Zuletzt fragte ich niemand mehr unmittelbar; ich ſuchte 
nach Andeutungen in Geſpraͤchen, die Eingeborene unter 
ſich fuͤhrten, und bat auch einige der wenigen unter⸗ 
richteten Europaͤer, mich in meinen Nachforſchungen 
zu unterſtuͤtzen. Das Ergebnis dieſer Verſuche war 
nicht ermutigend. Ich wurde nicht ernſt genommen. 
Man hoͤrte mir wohl hoͤflich zu, aber dann bekam ich 
zu hoͤren, das es ſich um nichts weiter als irgend einen 
Aberglauben handeln wuͤrde. Es ſei hierzulande ja 
auch üblich, erkrankte Menſchen für das Opfer boͤſer 
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Geiſter zu erklaͤren, wenn man die Urſache ihres Todes 
nicht kenne; ſo verhielte es ſich wohl auch mit der 
Bezeichnung: Hauch des Schiwa. Wenn heute niemand 
mehr etwas daruͤber wiſſe, ſo ſei das eben dafuͤr ein 
Beweis, daß in Indien dieſer Aberglaube, gleich ſo 
manchem anderen, vergeſſen worden ſei. Mit Europaͤern 
ſprach ich zuletzt gar nicht mehr daruͤber. Auch Ihnen 
gegenuͤber, Sir Tawney, ſchwieg ich, um nicht vielleicht 
auch in Ihren Augen als ein ſpleeniger Mann zu er: 
ſcheinen; es waͤre mir peinlich, wenn Sie mich eben: 
falls falſch beurteilen wuͤrden, nachdem andere ſo oder 
ähnlich von mir zu denken ſcheinen ...“ 

Profeſſor Forrer ſah bei dieſen Worten Winter ſo 
unmißverftändlich an, daß der junge Gelehrte ihn unter⸗ 
brach: „Sie irren, Herr Profeſſor, wenn Sie glauben, 
daß man Ihr ernſtliches Beſtreben, ſich uͤber eine gewiß 
ſehr beachtenswerte Frage Klarheit zu verſchaffen, als 
Spleen bezeichnet. Ich ſelbſt habe mich damit beſchaͤftigt 
und kann Ihnen etwas berichten, das geeignet ſein 
duͤrfte, wenigſtens als Spur verfolgt zu werden. Ich 
erfuhr, daß ſich vor Jahrhunderten in der Nähe Haidara⸗ 
bads einmal eine ſehr koſtbare Statue Schiwas befand, 
die inzwiſchen verſchwunden iſt. Brahmanen ſollen ſie 
an einem unzugaͤnglichen Ort verſteckt haben, um ſie 
vor den Mohammedanern in Sicherheit zu bringen.“ 

Forrer erwiderte nachdenklich: „Ich gebe zu, daß 
daran etwas iſt; ja, mich beſchaͤftigten ſelbſt aͤhnliche 
Vermutungen. — Was iſt Ihre Meinung, Sir Tawney?“ 

Der Englaͤnder aͤußerte nur ein paar allgemeine, 
im weſentlichen beipflichtende Worte, die verbergen ſoll⸗ 
ten, daß er im Grunde keine eigene Meinung beſaß. 
Aber Forrer hoͤrte den falſchen Ton nicht und ſagte 
zu Doktor Winter: „Dieſe Moͤglichkeit paßt ſehr 
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gut zu manchem, was wir aus der Gefchichte Indiens L 
wiſſen oder, beffer gefagt, nicht wiſſen. In der Tat N 
wiſſen wir trotz aller Forſchungen herzlich wenig. Die N) 
Brahmanen verbargen zahlloſe Koſtbarkeiten und vor 


allem wertvolle Manuſkripte an Stellen, die für mie 
mand, der ſich nicht ihr vollſtes Vertrauen zu erwerben 
vermag, zugaͤnglich ſind. Schon aus dieſem Grunde 
halte ich Ihre Vermutungen fuͤr richtig,“ nickte er 
Doktor Winter zu. „Und da Sie ſich ſo viele Muͤhe 
gaben, um zu einer tatſaͤchlichen Feſtſtellung zu gelangen, 
will ich Sie dadurch zu belohnen ſuchen, daß ich Ihnen 
etwas verrate. Ein anderer, den ich ins Vertrauen gez 
zogen, kam zu den gleichen Ergebniſſen wie Sie. Wie 
es ſcheint, iſt er der Loͤſung des Raͤtſels ſehr nahe, 
und es kann ſein, daß er in dieſem Augenblick die Wahr⸗ 
heit kennt — es iſt Dawud Ben Hulam.“ 

„Er waͤre allerdings der Mann dazu,“ ſagte Doktor 
Winter in einem Ton, der ehrfurchtsvoll klang; er wandte 
ſich an den Briten mit der Frage: „Kennen Sie ihn?“ 

Tawney nickte: „Dawud Ben Hulam iſt ein Mo⸗ 
hammedaner, der in Kairo ſtudierte. Ein kleiner alter 
Herr mit langem grauem Bart. Sie halten ihn fuͤr 
beſonders geeignet zur Loͤſung dieſer Frage?“ 

„Mein Vater ſchaͤtzt ihn als einen der bedeutendſten 
Gelehrten in Haidarabad,“ ſagte Klara. 

„Er hat Beziehungen, die zu erwerben ein Euro paͤer 
ſich vergeblich bemuͤhen wuͤrde,“ ergaͤnzte Forrer ihre 
Worte. „Er erzaͤhlte mir, daß er das Vertrauen ein⸗ 
zelner Brahmanen in hohem Maße genießt.“ 

„Gerade das ſtimmt mich bedenklich,“ bemerkte 
Doktor Winter. . 
„Weshalb?“ Sr 

„Dawud Ben Hulam ift ein Mann von großer Gez e. 
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lehrſamkeit, aber mir ſcheint, daß er die Brahmanen 
fuͤr beſſer haͤlt, als ſie ſind.“ 

Forrer laͤchelte: „Ich kann Sie leicht von Ihrem 
Mißtrauen bekehren, Herr Doktor, wenn ich Ihnen ſage, 
daß mein Freund Dawud Ben Hulam, obwohl er Mo: 
hammedaner iſt, von einem Brahmanen, den er wegen 
des ‚Schiwa ka fans‘ befragte, das gleiche erfuhr, was 
Sie ſelbſt vermuteten. Auch er dachte an ein verborgenes 
Standbild Schiwas, ja, er wußte ſogar mit ziemlicher 
Beſtimmtheit, wo es zu finden fein koͤnnte. Der Brab: 
mane beſtaͤtigte ihm alles.“ 

„Wie heißt der Brahmane?“ fragte Winter. 

„Ich weiß es nicht. Er benahm ſich ſehr geheimnis— 
voll, und ich geſtehe, daß ich davon unangenehm be— 
ruͤhrt war, denn ich brachte ihn ja doch auf den Ge— 
danken. Faſt bedauere ich, ihn auf dieſe Spur geleitet 
zu haben.“ 

„Wie weit kam er mit ſeinen Forſchungen?“ fragte 
Tawney. A 

„Auch daruͤber kann ich nichts ſagen. Soviel er durche 
blicken ließ, machte ihm ſein brahmaniſcher Freund Hoff— 
nungen, daß man ihm alles ſagen wolle. Vor vier 
Tagen verreiſte er, um das Letzte zu erfahren.“ 

„Sie wiſſen demnach nichts Genaueres von Dawud 
Ben Hulam, Herr Profeſſor?“ 

„Leider nicht,“ beftätigte Forrer. „Aber das iſt verz 
ſtaͤndlich. Er wird ſich huͤten, ſeine Karten aufzudecken. 
Auch wird ihm ſein Gewaͤhrsmann ſtrenges Stillſchwei— 
gen auferlegt haben. Ich verſtehe nicht, Doktor, was 
Sie daran in Erſtaunen ſetzt oder aufregt.“ 

Winter zuckte die Achſeln. „Das alles gefaͤllt mir 
nicht,“ ſagte er nachdenklich. „Wann wird Dawud 
Ben Hulam von ſeiner Reiſe zuruͤckkehren?“ 


A 
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„I erwartete ihn heute,” 

In dieſem Augenblick wurde an der Tür gepocht. 
Forrer erhob ſich; enttaͤuſcht ſah er den indiſchen Diener 
Kiladar auf der Schwelle ſtehen, der ihm wortlos einen 
Brief uͤberreichte. „Wer brachte das?“ fragte Forrer. 

„Ein Inder.“ 

„Wo iſt er?“ 

„Er ging wieder weg.“ 

Der Profeſſor oͤffnete den Umſchlag und las. 

„Wer war der Mann, der dieſen Brief brachte?“ 
forſchte er und ſah Kiladar, der noch auf der Schwelle 
ſtand, an. Der Inder hielt den Blick aus und ſagte 
ruhig: „Ich weiß es nicht.“ Einen kur zen Augenblick 
ſann Forrer nach. Es war totenſtill in dem kleinen 
Raum, dann wandte er ſich dem Inder zu: „Es iſt gut.“ 

Der Diener neigte ſich leicht, die Arme auf der Bruſt 
gekreuzt, und ging hinaus. Forrer reichte ſeiner Tochter 
das weiße Blatt, das in ſeiner Hand zitterte. Klara 
las laut: „Dawud Ben Hulam wird nicht wieder⸗ 
kommen. Er wurde getoͤtet vom Hauch des Schiwa.“ 


Die Sonne ſtand hoch an dem ſtahlblauen indiſchen 
Himmel; die Erde atmete Glut. Wolkenlos woͤlbte ſich 
die ſtrahlende Kuppel uͤber dem weiten, toten Ruinen⸗ 
felde der Diamantenſtadt Golkonda, die mit ihren 
trotzigen Mauern und Zinnen, ihren Moſcheen und Gez 
woͤlben, ihren ſchroffen Felſen und verfallenen Palaͤſten 
wie ein Symbol Indiens in einer faſt jeder Vegetation 
baren, kahlen Wildnis liegt. Einſt eine gewaltige Feſtung, 
iſt ſie heute die Schatzkammer des Niſam von Haidara⸗ 
bad; hohe Tore, die von meſſerſcharfen Stahlklingen 
ſtarren, verwehren Unbefugten den Eintritt in die toten 
Straßen, deren greller Staub die Augen e 
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Winter war gemeinſam mit Klara Forrer nach Gol⸗ 
konda gewandert. Stundenlang gingen fie auf faft 
ausgeſtorbenen Wegen an verfallenen Toren und Ruinen 
von Haͤuſern und Palaͤſten voruͤber. Vereinzelt tauchten 
hier und da ſchlanke, dunkle Geſtalten auf, Frauen, die 
mit der Wartung des weiten Graͤbergartens betraut 
waren, und wiederholt kreuzte ein alter Brahmane den 
Weg der jungen Leute, ein hochgewachſener, hagerer 
Greis, dem der ſchneeweiße Bart bis auf die Bruſt hing, 
und deſſen tiefliegende, dunkle Augen von blauen, gez 
malten Ringen umgeben waren. 

Profeſſor Forrer hatte ſeiner Tochter die Einwilligung 
zu einem Spaziergang mit feinem jungen Kollegen gez 
geben, da er ihr eine Abwechſlung goͤnnte. Vielleicht 
wäre der Gelehrte nicht fo bereitwillig geweſen, hätte 
er geahnt, daß in den Ruinen von Golkonda eine Aus⸗ 
ſprache zwiſchen den jungen Leuten ſtattfinden wuͤrde, 
die nicht fuͤr ſeine Ohren beſtimmt war. Denn die 
beiden waren uͤbereingekommen, daß aus dem kleinen 
gemeinſamen Ausflug nach Golkonda eine große ge— 
meinſame Reiſe durchs Leben werden ſollte. 

Drei Wochen waren ſeit dem Abend vergangen, an 
dem der Diener Kiladar den Ungluͤcksbrief uͤberreichte. 
Dawud Ben Hulam war nicht zuruͤckgekehrt, und es 
kam weder eine Botſchaft von ihm, noch gelang es trotz 
der eifrigſten Nachforſchungen, irgend eine Spur von 
ihm zu finden. 

Das ſchlimmſte aber war nach Fraͤulein Forrers 
beſorgten Worten, daß ſeit dem Verſchwinden Dawud 
Ben Hulams auch ihr Vater unmittelbar in Gefahr 
ſchwebte. Hatte Profeſſor Forrer ſeine Unterſuchungen 
ſtets moͤglichſt vorſichtig und im geheimen angeftellt, fo 
ließ Tawney alle Vorſicht außer acht. Der Englaͤnder 
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war von brennendem Ehrgeiz beſeelt, der ſein ganzes 
Tun und Denken uͤberſchattete. Wenn er auch als 
Indienforſcher ſchon einen Namen beſaß, ſo ſtand doch 
eine große Entdeckung, die ihn mit einem Schlage be— 
ruͤhmt machen konnte, noch immer vor ihm, und nach 
ihr ſtrebte er. Jetzt ſchien ſich ihm eine Moͤglichkeit zu 
bieten, die er ſich nicht entgehen laſſen wollte. 

Die jungen Leute ſtanden neben einem der weißen 
Graͤbertuͤrme, die aus der Ferne in ſchneeigem Glanz 
leuchten; in der Naͤhe erkannte man ihren Verfall. 
Zwanzig Schritte von dem Paar entfernt ſchritt der 
Brahmane, den ſie ſchon wiederholt bemerkt hatten, 
zwiſchen Roſenbeeten dahin. Winter ſah forſchend nach 
dem Greis hinuͤber. Der Inder war unbekleidet bis 
auf ein Tuch, das ihm wie ein Frauenrock von den 
Huͤften hing; eine duͤnne Schnur, das Abzeichen ſeiner 
Kaſte, das der Prieſter von der Kindheit bis zum Tod 
nicht entfernen darf, umſpannte ſeine hagere Bruſt, 
auf der Stirne trug er das Zeichen Schiwas, eine rote 
Scheibe mit drei weißen Strichen, das ſich die Anbeter 
dieſes Gottes jeden Tag neu auf die Haut malen. 

„Was iſt dir?“ fragte Klara. 

Er antwortete ernſt: „Vielleicht ſtehen wir nahe vor 
der Zéiung des Raͤtſels, vielleicht auch vor neuen, un⸗ 
geahnten Schwierigkeiten. Sooft ich dieſen Schiwa⸗ 
prieſter bisher hier ſah, fand ich Dawud Ben Hulam 
in ſeiner Geſellſchaft.“ 

Klara ſah ihn betroffen an und fragte: „Willſt du 
damit einen Verdacht ausſprechen?“ 

Doktor Winter nickte: „Es tft eine Spur, die verz 
folgt werden muß.“ 

Der Brahmane, anſcheinend in Gedanken verloren, 
ging mit kleinen Schritten die hellen Kies wege entlang; 
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er entfernte fich immer weiter und entſch wand bald dar: 
auf ihren Augen. 

„Du willſt ihn doch nicht zur Rede ſtellen?“ fragte 
Klara. 

„Ich werde es tun; man muß die Gelegenheit beim 
Schopf greifen. Wer weiß, wann ſie ſich uns wieder 
bietet. Morgen ſchon kann dieſer Menſch meilenfern 
und nicht mehr auffindbar ſein.“ 

Bald hatten ſie den Garten durchquert und ſtanden 
nun vor den Trümmern eines ſeit Jahrhunderten ver: 
fallenen Palaſtes. Doktor Winter erinnerte ſich, daß 
der Brahmane hier einmal mit Dawud Ben Hulam 
eingetreten war, und er nahm an, daß er in dieſem 
Gebaͤude hauſe. Durch zertruͤmmerte Bogenwoͤlbungen, 
zwiſchen den Überreſten marmorner Pfeiler betrat er 
den alten Palaſt. Die duͤrftigen Reſte einer Tuͤr aus 
Sandelholz und Elfenbein konnten den Zugang nicht 
verſchließen; die beiden jungen Leute ſtanden in einem 
kleinen Raum, von dem aus ſie durch ein breites 
Mauerloch einen groͤßeren ſeitwaͤrts gelegenen uͤber— 
blicken konnten. Der Inder war nicht zu ſehen. 

„Hier gibt es nichts zu finden,“ ſagte der junge 
Gelehrte und wandte ſich zu den aufgehaͤuften Lumpen, 
„vielleicht iſt da etwas verſteckt.“ Schon wollte er ſich 
buͤcken, als ein Ausruf der Überraſchung von Klaras 
Lippen ihn aufſehen ließ. a 

Das Mädchen beugte ſich über das aufgefchüttet 
Laub und griff in eine ſchmale Mauerritze. „Was 
kann das ſein, Rudolf?“ ſagte ſie und reichte ihm ein 
zuſammengefaltetes Pergament hin. 

Nach einem fluͤchtigen Blick erwiderte Winter: „Es 
iſt ein Plan oder eine Landkarte.“ , 
Gerade Striche in verſchiedenen Farben durch— 
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kreuzten ſich, ſchraffierte Stellen ſchienen Berge anzu⸗ 
deuten, und gewundene Linien konnte man fuͤr Fluͤſſe 
halten, waͤhrend Punkte und Vierecke von verſchiedener 
Größe und Farbe vielleicht Ortſchaften oder Bäume 
bedeuteten. Dem oberflächlich. prüfenden Blick war zu: 
naͤchſt jede Moͤglichkeit einer genaueren Orientierung 
genommen, aber er blieb doch an einem Zeichen haften, 
das mitten in der Zeichnung prangte, von einem Kreis 
umſchloſſen, in den, wie es ſchien, Wege muͤndeten. 
Ein blutroter Punkt war es und drei weiße, zur Hervor⸗ 
hebung ſchwarz umraͤnderte Striche — das Zeichen 
Schiwas. Kein Wort, kein Schriftzeichen bot einen 
Anhalt uͤber die Bedeutung der Figur. 

„Es iſt ein Plan unterirdiſcher Gaͤnge und Kammern,“ 
erklaͤrte Winter. „Irgendwo tief in den Felſen muß es 
dieſes Labyrinth geben, und wer dieſen Plan beſitzt, 
der mag ſich darin zurechtfinden, vielleicht laͤßt ſich auch 
der Weg dorthin entraͤtſeln.“ 

„Glaubſt du, daß es uns dem Ziele naͤher bringen 
könnte?” 

„Wer will das fagen. Doch vielleicht finden wir 
noch etwas.” 

Durch den kaum erhofften Erfolg angeſpornt, beugte 
er ſich nieder und begann, die aufgehaͤuften Lumpen 
zur Seite zu werfen, als er ploͤtzlich zuruͤckprallte. 
Lohgelb wand ſich der faſt armdicke Leib einer Kobra 
aus den Lumpen empor. 

Unwpillkuͤrlich hatte Winter, ſobald er der Brillen- 
ſchlange anſichtig wurde, den Stock erhoben. 

„Halt! Beruͤhre die Tſchinta-Negu nicht,“ ſagte in 
dieſem Augenblick cine tiefe Stimme in naͤchſter Naͤhe; 
auf einen leiſen Pfiff zog ſich die Schlange langſam 
zuruͤck. „Sie iſt heilig. Kennſt du Vaſuki nicht, den Gott, 
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der ſich um den Hals Schiwas ſchlingt? Wehe dem, der 
es wagte, die Tſchinta-Negu zu verletzen oder gar zu 
töten.” 

Als die Kobra in ihrem Verſteck verborgen lag, 
richtete ſich Winter auf. In dem Mauerloch, durch 
das der Gelehrte mit dem jungen Maͤdchen eingetreten 
war, ſtand der Mann, den ſie hier zu finden hofften. 
„Was ſucht ihr hier?“ fragte er mit drohender Stimme. 
Seine dunklen Augen flammten im Zorn. 

„Wir ſuchen unſeren Freund Dawud Ben Hulam,“ 
ſagte Winter. Klara, die abſeits ſtand, hoͤrte betroffen, 
daß er ſo entſchieden auftrat. Sofort ſah ſie, daß der 
Hieb ſaß, denn der Priciter erſchrak und erwiderte unſicher: 
„Dawud Ben Hulam? Was ſoll es mit ihm, Sahib?“ 

Klara hielt die Karte auf dem Ruͤcken verborgen. 
Ihr Verlobter nahm das Blatt und zeigte es dem 
Inder, deſſen Mienen Verwirrung verrieten. Winter 
wagte den zweiten Angriff und ſagte, jedes Wort bez 
tonend: „Du haſt ihn zum Schiwa ka ſans' gefuͤhrt; du 
biſt mitſchuldig an ſeinem Tod.“ 

„Ich weiß von nichts!“ 

„Aber wir wiſſen es.“ 

Durch das ſichtbare Erſchrecken des Mannes, als er 
den Namen Dawud Ben Hulam hoͤrte, war Winter 
uͤberzeugt, auf dem rechten Weg zu ſein. Sein Ge— 
danke, daß Sidler Inder an dem Verſchwinden feines 
mohammedaniſchen Freundes beteiligt war, ſchien ſich 
zu beftätigen. Aber alle weiteren Verſuche, etwas aus 
dem Alten herauszulocken, erwieſen ſich als vergeblich. 
Er gab zu, daß er Dawud Ben Hulam kannte, daß ſie 
ſich oft hier draußen im Graͤbergarten der Koͤnige von 
Golkonda getroffen hatten, und daß der Mohammedaner 
ſeit Wochen nicht mehr dageweſen war. Er hatte ſich, 
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wie er ſagte, daruͤber gewundert. Aber er wußte nichts 
weiter von ihm. War es ein Verbrechen, wenn er mit 
einem Manne ſprach? ; 

„Und worüber ſpracht Ihr mit ihm?“ 

Auf das Geſicht des Alten trat ein hochmuͤtig ab: 
weiſender Ausdruck: „Unſere Worte waren nur fuͤr 
uns beſtimmt. Wer gibt dir das Recht, mich danach zu 
fragen?“ 

„Du weißt nicht, daß Ben Hulam niemals wieder— 
kommen ſoll?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Und doch gabſt du Kiladar den Brief, in dem 
dieſe Worte ſtanden.“ 

„Ich gab ihm keinen Brief!“ 

„Aber du gibſt damit zu, daß du ihn kennſt.“ 

Der Inder begriff, daß er in eine Falle gegangen 
war. Wohl verfaͤrbte er ſich ein wenig, ſagte aber 
ſofort: „Ich kenne viele dicſes Namens. Ich dachte an 
Kiladar, der Wache ſteht am Tor von Golkonda, und 
glaubte, er habe dir einen Brief von Hulam gegeben. 
So verſtand ich deine Worte. Ich weiß nichts von 
einem Brief.“ 

Winter deutete auf das Zeichen des Schiwa in dem 
Plan, auf den roten Kreisfleck mit den drei weißen 
Strichen: „Du weißt auch nicht, was das bedeutet?“ 

Einen Augenblick ſah der Alte dem Frager ſchweigend, 
mit flackernden Blicken ins Geſicht. Dann ſagte er 
ruhig: „Ich weiß es.“ 

„Aber du ſagſt es mir nicht?“ 

„Ich ſage es dir!“ 

Winter war uͤberraſcht durch den leidenſchaftsloſen 
Ton des Greiſes, der in ſeltſamem Gegenſatz zu dem 
Geſicht ſtand, aus dem Haß und Wut ſprachen. 
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„Du ſagſt es mir? Du wirſt mich beluͤgen!“ 
„Du ſollſt die Wahrheit hoͤren. Behalte dies Blatt, 
das du mir geſtohlen haſt. Ich mag es nicht mehr, da 
deine Haͤnde es beruͤhrten. Die Wege ſind darauf ein⸗ 
gezeichnet, die du ſuchſt, und ich will zu Schiwa flehen, 
daß er ſie dich finden laͤßt.“ SÉ 

„Ich werde fie finden.“ 

Der Brahmane erhob feine Stimme, die muͤhſam 
geheuchelte Ruhe verließ ihn ploͤtzlich. Er ſprach laut 
und immer erregter: „Ja, finde den Weg! Ich wuͤnſche, 
daß du ihn finden moͤgeſt, du und ihr alle, die ihr euch 
vermeßt, eure gierigen Haͤnde nach unſeren Heilig⸗ 
tuͤmern aus zuſtrecken. Eure Habgier ſchreckt vor nichts 
zuruͤck, nicht vor dem Heiligſten und Erhabenſten. Mit 
gierigem Sinn wuͤhlt ihr in unſeren Geheimniſſen, nur 
um eure Neugier zu befriedigen. Geh hin und fuche. 
Suche den Weg, der zu dem Zeichen Schiwas fuͤhrt, das 
auf dieſem Plan geſchrieben ſteht. Der Hauch des 


Schiwa wird dich toͤten, wie er andere vor dir, wie er 


Dawud Ben Hulam tötete. Geh und ſuche. Der 
Zorn Schiwas geleite dich auf deinen Wegen!“ 

Winter ſtand erſchuͤttert von den jaͤhen Schmä- 
hungen, die der Greis ausſtieß, betaͤubt von dem ploͤtz— 
lichen Geſtaͤndnis des Mannes, der ſeine Mitſchuld am 
Tode Dawud Ben Hulams nicht verhehlte. 

Drohend hob der Alte noch die Fauſt, und dann 
wandte er ſich um. Durch den Spalt der Mauer verz 
ließ er den Raum. 


Es war ſieben Uhr morgens, die Zeit, in der uͤberall 
in Indien das Leben friſch erwacht, um dann, ſobald 
die Gluthitze des Tages einſetzt, zu erſchlaffen und erſt 
am Abend wieder zu erſtehen. Es iſt die Zeit der Be⸗ 
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ſuche und der Geſchaͤfte. Vor der Stadt e 
wohnte Mordaunt Tawney in einem kleinen, halb 
indiſchen und halb europaͤiſchen Hauſe. Er war fruͤh 
aufgeſtanden, und als eben die Nacht zu weichen be— 
gann, begab er ſich in den Garten. Ein Diener kam 
raſch und lautlos einen der hellen Kieswege herauf; 
ihm folgte in einiger Entfernung Kiladar, der Diener 
Profeſſor Forrers. Er trug ein kleines Paͤckchen in der 
Hand und blieb ſtehen, waͤhrend der andere ihn ſeinem 
Herrn meldete. Tawney uͤberlegte einen Augenblick, 
dann winkte er Kiladar heran, nahm ihm das Paͤckchen 
aus der Hand — es waren Buͤcher, die der Profeſſor 
ſandte —, las die wenigen Zeilen von Forrers Hand 


und übergab die Bücher dem eigenen Diener, mit dem - 


Befehl, ſie ins Haus zu tragen. 

Kiladar hob nach Landesſitte beide Haͤnde und 
legte ſie flach auf die Stirn; er glaubte ſich entlaſſen. 
Tawney hielt ihn an einem Arm zuruͤck. Es ſchien, 
als ringe er mit einem Entſchluß. Laͤngſt ſchon wuͤnſchte 
er, mit Kiladar zu ſprechen. Mißtrauiſcher als die 
anderen den Diener beobachtend, als dieſer den Brief 
mit der Nachricht vom Tode Dawud Ben Hulams 
brachte, war ihm nicht entgangen, daß Kiladar die 
Wirkung dieſer Mitteilung ſchadenfroh bemerkt hatte. 
Da der Englaͤnder von vornherein entſchloſſen war, 
ſeine eigenen Wege zu gehen, huͤtete er ſich, ſeine Ent— 
deckung preis zugeben; er wollte D die Hände frei 
halten, und ſo zog er Erkundigungen uͤber den Mann 
ein, deren Ergebnis feinen Verdacht beſtaͤrkten. Außer⸗ 
dem glaubte er ein Mittel gefunden zu haben, den Inder 
ſchnell gefuͤgig zu machen. 

„Kiladar,“ begann er langſam und blickte dem 
Manne feſt in die Augen, „ich moͤchte dich etwas fragen. 


. 
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Ich war in Benares — es mag fünf Jahre ber fein —, 
da hörte ich von einem Buni, einem Schlangenbändiger, 
der hieß oder nannte ſich Bahunatſchi. Er war ein 
Anbeter Schiwas, und ſeine Freunde retteten ihn, als 
man ihn wegen der Ermordung des engliſchen Oberſten 
Oliver Shag verfolgte. Es war das eine boͤſe Ge— 
ſchichte, Kiladar. Du erinnerſt dich gewiß daran.“ 

Der Inder ſah bei den erſten Worten uͤberraſcht auf. 
Als Tawney ihn ſtreng anſah, erwiderte er ruhig: 
„Ich erinnere mich, Sahib.“ 

„Gut, daß du es zugibſt. Wir brauchen um ſo 
weniger zu reden. Wenn ich heute zum Richter gehe 
und ſage, daß du jener Bahunatſchi biſt, wird man dich 
binnen drei Tagen haͤngen. Das weißt du?“ 

„Ich weiß es, Sahib.“ 

Tawney war zufrieden mit ſich. Er hatte befuͤrchtet, 
der Inder werde leugnen. Aber Kiladar dachte daran 
nicht. Der naͤchſte Schritt war ſchwieriger. 

„Du haſt auch Dawud Ben Hulam ermordet!“ 

Als Kiladar heftig abwehrend beide Hände aus- 


ſtreckte, rief Tawney: „Du weißt, wer es war!“ 


Zuerſt wollte der Inder von nichts wiſſen, dann 
gab er zu, daß Dawud Ben Hulam geſtorben ſei durch 
den Hauch des Schiwa. Der Gott ſelbſt, kein Menſch 
ſei der Moͤrder Hulams geweſen. Schiwa habe den 
Mohammedaner getoͤtet, und er werde jeden toͤten, der 
auf gleichen Wegen gehe. 

„Und wohin ging Hulam? Wo fand er den Tod?“ 

Kiladar ſchwieg. 

„Du weißt es.“ 

„Ich weiß es, aber ich ſage es nicht. Warum fragſt 
du nicht deine Freunde, Sahib?“ 

„Meine Freunde?“ 
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„Sie wiſſen viel, wenn auch nicht alles!“ Und nun 
berichtete er dem aufhorchenden Englaͤnder, daß Doktor 
Winter eine Zeichnung beſitze, die den Weg verrate, der 
zum Ort des Geheimniſſes fuͤhre. Er ſelbſt habe die 
Zeichnung geſehen. 

„Sind es Schaͤtze, die Schiwa behuͤtet?“ fragte Tawney. 

Kiladar lachte veraͤchtlich. „Weißt du, Sahib, was 
Schaͤtze ſind? Du ſprichſt ein armſeliges Wort fuͤr Dinge, 
die kein Wort zu bezeichnen vermag. Kennſt du Indien? 
Haſt du die Grotten des Schiwa in Ellora beſucht?“ 

„Ja, ich ſah ſie.“ 

„Stelle dir die Grotten von Ellora vor. Nichts 
ſind ſie dagegen.“ 

Tawney erinnerte ſich deutlich der ungeheuren 
Hallen, der Gaͤnge und Galerien, die, tief eingefreſſen 
in Berge aus Granit, mit offenen Hoͤfen und finſteren 
Grotten alle furchtbaren Greuel, mit denen Schiwa, 
der Zerſtoͤrer, die Menſchen quaͤlt, verſinnbildlichen 
wollen. Er erinnerte ſich an die zahlloſen phantaſtiſchen, 
rieſenhaften Geſtalten, die Menſchenhaͤnde vor Jahr— 
tauſenden aus dem harten Stein gemeißelt hatten. 

„Sie ſind mir in guter Erinnerung,“ ſagte Tawney. 

Kiladar daͤmpfte ſeine Stimme zu geheimnisvollem 
Fluͤſtern: „Denke dir die Grotten von Ellora, aber ſtelle 
dir vor, ſie ſeien zehnmal ſo groß, als jene ſind. Denke 
dir tauſend verſchlungene Straßen im Innern der Erde, 
Hallen und Saͤle, und das alles erfuͤllt mit den Bildern 
von Goͤttern und Daͤmonen. Nicht aus hartem Stein, 
aus edlem Metall ſind ſie gemacht, ſie funkeln von Gold 
und Silber, wenn das Licht der Fackeln auf ſie faͤllt, 
denn ohne Licht, Sahib, ohne Fackeln iſt es tiefe Nacht 
in dieſen Grotten, alſo nimm Fackeln mit, wenn du 
jemals den Weg dorthin findeſt.“ 
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Tawney nahm die Worte nicht blindglaͤubig auf. 
Er kannte die Inder und wußte, was von ſolchen Schil: 
derungen zu halten war. Glaubhaft war es wohl, daß 
die Brahmanen irgendwo wertvolle Kultgegenſtaͤnde 
verborgen hielten, deren Wert dadurch erwieſen war, 
daß man den Ort ſo geheim hielt. 

„Profeſſor Forrer beſitzt einen Plan, auf dem dieſe 
Grotten eingezeichnet ſind?“ 

Kiladar laͤchelte. „Aber er wird den Weg nicht 
finden. Der Plan tft fo gezeichnet, daß ihn nur Ein: 
geweihte verſtehen. Kein Europaͤer wird ſich danach 
zurechtfinden.“ 

„Ich glaube, daß es mir gelingen wuͤrde, ihn zu 
deuten.“ 

Er ſah den Inder aus halb geſchloſſenen Lidern an. 
Eine Frage lag in ſeinem Blick, die Kiladar verſtand. 
Sie laut zu aͤußern, wagte er nicht. Er gab ſich damit 
in die Haͤnde dieſes Menſchen. Noch ſpielte er nur mit 
dem Gedanken, der ihm eben gekommen war. Es war 
ein gefährliches Spiel, aber Tawney ſtachelte der Ehr— 
geiz, es zu wagen. 

„Sahſt du den Plan SÉ dem Schreibtifch des Pro- 
feſſors liegen?“ 

Kiladar verſtand die Frage, aber er wich vorſichtig 
aus: „Ich weiß nicht, Sahib, wo er ihn aufbewahrt.“ 

Weiter wollte Tawney im Augenblick nicht mehr 
gehen. „Ich brauche dich nicht mehr,“ fagte er plöß- 
lich zu Kiladar, „gruͤße deinen Herrn von mir. Sage 
ihm, ich werde ihn dieſen Vormittag beſuchen.“ 

Kiladar verneigte ſich und ging. Tawney begab ſich 
in ſein Haus und kleidete ſich um. 

Eine Stunde ſpaͤter rollte ſein Wagen durch die 
weißen Straßen von Haidarabad. Es gab zwei Moͤg⸗ 


30 Der Hauch des Schiwa 


lichkeiten fuͤr ihn. Er konnte Kiladar beſtechen, daß 
er den Plan ſtahl und ihm brachte. Viel einfacher aber 
war die Loͤſung auf einem anderen Weg. Wenn er jetzt 
um Klara Forrer warb und ſeine Werbung angenommen 
wurde, wuͤrde der Profeſſor ihn ins Vertrauen ziehen. 
Vielleicht uͤberließ er ihm auch die wiſſenſchaftliche Be⸗ 
arbeitung dieſes kulturgeſchichtlichen Problems und der 
Funde, die zu erwarten waren. 

Er traf Klara Forrer an dem kleinen Teich, der in 
mitten des großen, parkartigen Gartens lag, in dem 
Profeſſor Forrers Haus ſtand. Von weitem ſchon ſah 
er ihr helles Kleid durch das Gruͤn der Buͤſche und 
Bäume ſchimmern und neben ihr den grauen Tieden: 
kor per eines Elefanten, der ſich eben gehorſam vor ihr 
auf die Knie niederließ, um ſie aufſteigen zu laſſen. 
Ehe Kiladar zu ihr trat, um den Beſuch anzumelden, 
ſaß ſie ſchon auf dem Ruͤcken des Tieres. 

„Waͤren Sie ein paar Minuten ſpaͤter gekommen, 
Sir Tawney,“ rief fie ihm lachend entgegen, „fo würde 
mich Kala pani bereits entführt haben. Vater war ſchon 
weggefahren, als Kiladar zuruͤckkam. Er mußte ploͤtz⸗ 
lich zu einer B.fprechung in die Reſidenz des Niſam. 
Schon ſeit ein paar Tagen wartete er darauf, daß man 
ihn holen wuͤrde, da er um eine Audienz gebeten hatte.“ 

„Es iſt mir ſogar ſehr lieb, daß ich Sie allein treffe, 
Miß Forrer, denn Ihnen vor allem galt mein heutiger 
Beſuch; wenn Sie mir nach Beendigung Ihres Spazier⸗ 
rittes kurze Zeit Gehoͤr ſchenken wollen, verpflichten Sie 
mich zu groͤßter Dankbarkeit.“ 

„Mit Vergnuͤgen ſtehe ich zu Ihrer Verfuͤgung,“ 
ſagte ſie etwas erſtaunt, „wenn Sie nur noch eine 
Viertelſtunde Geduld haben wollen.“ 

Waͤhrend ſie leichthin miteinander plauderten, ſchritt 
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der Elefant, vom Eifenftäbchen des Mahut gelenkt, dicht 
am Rande des kleinen Teiches hin. Ploͤtzlich ſtieß das 
junge Mädchen einen Freudenruf aus. Winter kam 
den Kiesweg entlang, gerade auf ſie zu. Der Englaͤnder 
ſah ihm mit einem Geſicht entgegen, das deutlich ver— 
riet, wie unangenehm ihm dieſe Stoͤrung war. Klara 
hatte dem Mahut ein paar Worte zugerufen, der Elefant 
kniete nieder, und dann lief ſie Doktor Winter entgegen. 
Hand in Hand kamen ſie auf Sir Tawney zu. 

„Sie dürfen als erſter unſer großes Geheimnis erz 
fahren,“ ſagte das Maͤdchen, waͤhrend die beiden Herren 
ſich in gemeſſener Hoͤflichkeit gruͤßten. „Muß ich Ihnen 
noch ſagen, welches Geheimnis zu verraten iſt?“ 

Tawney erkannte mit einem Blick, was zwiſchen 
den beiden geſchehen war. Raſch gefaßt ſprach er ſeine 
Gluͤckwuͤnſche aus. Unter dem Vorwand, daß ihn eine 
Verabredung wegriefe, verabſchiedete er ſich kurz darauf 
und verließ, muͤhſam ſeine zornige Erregung beherrſchend, 
den Garten. 


Es war ſpaͤt am Abend; Mitternacht war nicht mehr 
fern, und noch immer ſaß Rudolf Winter uͤber die Karte 
gebeugt, die er dem Pogi Takar Sing abgenommen 
hatte. Der große Tiſch, an dem er arbeitete, war bez 
deckt mit Buͤchern, Papieren und Landkarten. Das 
weiße Licht der Lampe fiel voll auf die Zeichnung, die 
mitten auf dem Tiſche lag und deren Zeichen zu deuten 
man bisher vergeblich verſucht hatte. Als Winter den 
Plan zum erſtenmal ſah, glaubte er den Weg zur Loͤſung 
des Raͤtſels gefunden zu haben, und Forrer war der 
gleichen Anſicht. Sie hatten doch nur auf der Karte 
nachzuſehen, wo die bezeichnete Stelle lag. Das ſchien 
ſehr einfach, aber es erwies ſich bald als ſehr ſchwierig, 
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denn es fehlten alle Orts⸗ oder Berg: und Flußnamen, 
und durch Vergleichen mit anderen Karten war nichts 
zu ergruͤnden. Und nun wurde es ihm ploͤtzlich klar. 

Er war am Nachmittag bei Forrer geweſen, der mit 
ſeiner Tochter am naͤchſten Morgen eine kleine Reiſe 
antreten wollte, die auf Wunſch des Niſam erfolgte. 
Der Abſchied nicht nur von Klara, ſondern auch von 
ihrem Vater war herzlich geweſen. Als die Tochter 
ihren Vater darauf vorbereitet hatte, daß Winter zu 
ihm kommen und um ſie werben werde, verſuchte er 
es allerdings zunaͤchſt mit Einwaͤnden, aber ſehr ernſt 
war es ihm damit nicht. Auf dem Heimweg war Winter 
ein Stuͤck Weges mit einem hoͤheren Beamten der Poſt 
von Haidarabad gegangen, einem Englaͤnder, der ihm 
von den Sorgen ſeines Berufes erzaͤhlte. Er klagte, 
daß die Eingeborenen die Briefmarken mit einer duͤnnen 
Lackſchicht uͤberzoͤgen, die von dem Briefempfaͤnger ſamt 
dem hierauf haftenden Poſtſtempel abgeloͤſt wuͤrde, ſo 
daß die Marke nochmals verwendet werden koͤnnte. 
Dieſes Faͤlſcherſtuͤck fiel ihm ein, als er bemerkte, daß 
die Karte mit einer ganz feinen Schicht matten Lackes 
uͤberſtrichen war. Aufs hoͤchſte geſpannt, ungeduldig 
und klopfenden Herzens wiſchte er ein wenig mit 
einem mit Alkohol getraͤnkten Schwamm uͤber die 
Zeichnung. Der Lack loͤſte ſich, und das Bild der 
Karte erſchien veraͤndert. Er verſuchte weiter, und ſchon 
nach kurzer Zeit lag die wahre Zeichnung vor ihm. 
In gut erkennbaren Anlagen eines Gebirges ſtand der 
rote Kreis mit den drei weißen Strichen — dem Zeichen 
Schiwas. Hier war die Stelle, wo er die Loͤſung des 
Raͤtſels ſuchen mußte. Wiederholt war er in jener 
Gegend geweſen, die Bahn fuhr am linken, noͤrdlichen 
Ufer des Muſi von Haidarabad uͤber Golkonda nach 
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Tandur. In einer guten Stunde konnte man dort ſein. 
Ganz genau erinnerte er ſich der Stelle, an der das 
Zeichen Schiwas eingetragen war. Er wuͤrde ſie ohne 
Schwierigkeit finden und wollte ſie ſehr bald aufſuchen, 
noch vor Profeſſor Forrers Heimkehr, um ihn uͤber⸗ 
raſchen zu koͤnnen. 

So weit war er mit ſeinen Gedanken, als an ſeiner 
Tuͤr gepocht wurde. Den Diener hatte Winter ſchon 
zur Ruhe geſchickt. Er verſchloß die Karte in der Schubz 
lade ſeines Arbeitstiſches und oͤffnete ſelbſt. Im Dunkeln 
ſtand vor ihm die hohe Geſtalt eines Inders. Überraſcht 
ſah der Gelehrte, daß er Kiladar vor ſich hatte. „Was 
willſt du?“ fragte er. 

„Mein Herr ſchickt mich,“ war die Antwort, „er hieß 
mich nachſehen, ob du ſchon zur Ruhe gegangen ſeieſt. 
Wenn dies nicht der Fall waͤre, ſollte ich dich bitten, 
ſogleich zu ihm zu kommen, da er dir noch etwas Wich⸗ 
tiges ſagen moͤchte, ehe er abreiſt. Ich ſah noch Licht 
in deinem Zimmer, deshalb kam ich herein.“ 

Einen Augenblick wollte Winter mißtrauiſch werden. 
Aber es lag eigentlich kein rechter Grund dazu vor. 
Die Zeit war zwar ungewoͤhnlich, doch konnte die ſpaͤte 
Stunde durch die Verhaͤltniſſe geboten ſein. 

Als er vor das Haus trat, fuhr ein kleiner Karren, 
von zwei Zebus gezogen, vorbei. Winter rief den Fuͤhrer 
an und fand ihn bereit zur Fahrt. Kiladar wartete, 
bis er eingeſtiegen war; es verſtand ſich von ſelbſt, daß 
der Inder zu Fuß folgte. Der Fuhrmann hob den 
langen, duͤnnen Stab, mit dem er ſeine Tiere lenkte, 
und die kleinen Buckelochſen ſetzten ſich in Trab. 

Knirſchend hielt der Wagen vor dem Eingang. Der 
Gelehrte war mit einem raſchen Sprung abgeftiegen 
und klopfte vorſichtig an das Fenſter des Pfoͤrtners. 
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Erſt ruͤhrte ſich nichts drinnen. Der Mann ſchlief ent: 
weder oder er hielt das Klopfen fuͤr irgend ein zufaͤlliges 
Geraͤuſch, dem er keine Bedeutung beilegte. Doktor 
Winter empfand jetzt das Raͤtſelhafte dieſes ganzen 
Vorgangs. Anſcheinend ſchlief alles in dem Hauſe, und 
niemand dachte daran, daß in ſo ſpaͤter Nachtſtunde 
noch Beſuch kommen koͤnnte. Es ſchien ihm undenkbar, 
daß Forrer nach ihm geſandt hatte und ihn erwartete. 
Aber warum war Kiladar dann zu ihm gekommen? 
Fuͤr den Augenblick gab es keine Moͤglichkeit, auch nur 
einigermaßen klar zu ſehen; vor allem mußte er zunaͤchſt 
einmal hoͤren, ob Kiladar von hier aus nach ihm ge— 
ſandt worden war. 

Energiſcher als zuvor klopfte er ein zweites Mal, 
und nun regte ſich's drinnen. Der Hausmeiſter erkannte 
ihn durch das Fenſter, und gleich darauf klirrte der Riegel. 

„Entſchuldige, Sahib,“ ſagte er, „daß ich dich mit 
ſo geringer Hoͤflichkeit empfing. Ich will dem Herrn 
ſofort ſagen, daß du da biſt. Er ging ſchon zur Ruhe, 
doch ich denke, er wird noch nicht ſchlafen.“ 

Einen Augenblick beſann ſich Winter, ob er nicht 
ſofort umkehren ſolle, denn er zweifelte nun nicht mehr 
daran, daß man ihn irregefuͤhrt. Es dauerte nicht 
lange, da trat Forrer aus der Tuͤr. Nach kurzer Be⸗ 
gruͤßung erklaͤrte Winter, warum er hier war. Groͤßtes 
Erſtaunen ſprach aus Profeſſor Forrers Zuͤgen, als er 
ſagte: „Ich habe nicht nach dir geſandt. Und Kiladar 
habe ich heute gegen Abend, als du fortgegangen warft, 
auf ſeinen dringenden Wunſch entlaſſen.“ 

„Entlaſſen?“ 

„Ja. Er begruͤndete ſeine Bitte weiter nicht, er bat 
nur, ſofort aus meinem Dienſt treten zu duͤrfen, und 
ich ließ ihn gehen.“ 
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„Aber was kann der Grund ſein, daß er zu mir 
kam, um mich hierher zu rufen?“ 

„Die Karte!“ rief Forrer betroffen. 

Winter erwiderte: „Auch ich dachte daran. Waͤhrend 
der wenigen Minuten, die ich vorhin auf dich wartete, 
kam ich darauf, noch ehe ich wußte, daß Kiladar ent⸗ 
laſſen iſt. Er fand jedenfalls Anſchluß an feine Glau⸗ 
bensgenoſſen, vielleicht haben ſie ihn veranlaßt, hier in 
Dienſt zu treten. Gewiß war er nur ihr Werkzeug. 
Da wir die Karte beſaßen, mußten die Gläubigen bez 
ſtrebt ſein, ſie wieder an ſich zu bringen. Jetzt ſehe ich 
klar. Durch Kiladar lockte man mich fort, und waͤhrend 
ich aus dem Hauſe war, hat man die Karte geſtohlen.“ 

Er lachte. Forrer, der ſeine gute Laune nicht ver⸗ 
ſtand, ſagte aͤrgerlich: „Ich ſehe dabei durchaus nichts 
Erfreuliches. Wir beſaßen den Schluͤſſel zur Loͤſung 
des Geheimniſſes; die Karte mußte uns fruͤher oder 
ſpaͤter an das geſuchte Ziel fuͤhren. Nun ſind wir 
wieder um alles gebracht. Was wir bisher erſtrebten, 
iſt nun unmoͤglich gemacht. Und waͤhrend wir plaudern, 
iſt der Dieb mit unſerer Karte uͤber alle Berge.“ 

„Daran liegt nichts; er hat die Zeichnung eine 
halbe Stunde zu ſpaͤt geſtohlen.“ 

Winter erzählte von der Entdeckung, die ihm gez 
lungen war, und ſchloß mit den Worten: „Ob er oder 
der urſpruͤngliche Eigentuͤmer oder ſonſt irgend ein 
Brahmane nun die Karte beſitzt, kann uns gleich— 
guͤltig ſein. Ich weiß die Stelle genau, wo wir zu 
ſuchen haben. Bald werden wir voͤllige Klarheit uͤber 
alles, auch uͤber das raͤtſelhafte Verſchwinden Dawud 
Ben Hulams gewinnen. Bis ihr von eurer Reiſe 
zuruͤckkehrt, werde ich euch die Loͤſung des Raͤtſels 
ſagen koͤnnen.“ 
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Profeſſor Forrer erklaͤrte ſich gegen Winters Ab⸗ 
ſicht, ſofort und allein weitere Schritte zu wagen, 
denn ſeit dem Verſchwinden Hulams wußte man, daß 
Gefahr drohte. Er hielt es fuͤr unbedingt geboten, daß 
fie jene Fahrt zuſammen und in Begleitung zuverz 
laͤſſiger Leute antreten würden, Winter ließ ſich über: 
zeugen, und als er ſich verabſchiedete, da war es beſtimmt, 
daß Forrer fo raſch als möglich feine kurze Reife bez 
endigen ſolle, um nach der Heimkehr gemeinſam mit 
Winter in die Berge von Tandur hinaufzuſteigen. 

Gedankenverloren ſchaute Forrer die Straße entlang 
und erblickte eine Geſtalt, die kaum hundert Schritt 
entfernt mit raſchen Schritten ſich näherte, Wie bez 
ſchneit lag der helle Fahrweg im klaren Mondeslicht, 
weiß ſchimmerte zwiſchen Palmen der lange Mantel des 
naͤchtlichen Wanderers, der von ferne mit erhobenem 
Arm winkte. Forrer hielt die Rechte uͤber die Augen, 
um das von einem gruͤnen Turban beſchattete Geſicht 
zu erkennen. Ploͤtzlich fühlte er fich erſchauern. Da wud 
Ben Hulam ſtand vor ihm! 

Als Forrer mit dem mohammedaniſchen Gelehrten, 
der ſo uͤberraſchend wiedergekehrt war, in ſeinem 
Studierzimmer ſaß, erfuhr er, daß es ſich wirklich ſo 
verhielt, wie man vermutete. Der Vogt Takar Sing 
war es geweſen, der Hulam weggeleckt hatte, derſelbe 
Mann, mit dem er in der letzten Zeit vor ſeinem Ver— 
ſchwinden fo oft beifammen war, Takar Sing, dem 
Winter den Plan genommen hatte. 

Dawud Ben Hulam ſagte: „Dieſer Menſch nennt 
ſich einen Yogi, aber er iſt nur ein gewöhnlicher Fakir 
und ein Gaukler. Der echte Dogt iſt ein Mann, der 
nach Erkenntnis der Wahrheit ſtrebt und ihrem Dienſte, 
entſagend, fein ganzes Leben weiht. Wirkliche Vogts 
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ſind ſelten; es gibt nur zu viele, die ſich dieſen Titel 
anmaßen. Takar Sing iſt einer von dieſen. Ich durch⸗ 
ſchaute ihn raſch, aber ich merkte auch, daß er vieles 
wußte, was anderen verborgen blieb, und es ſchien 
mir, als ob er unter den Anbetern Schiwas großes 
Anſehen genoß und in ihre Geheimniſſe eingeweiht 
war. Dadurch ließ ich mich zur Unvorſichtigkeit verz 
fuͤhren.“ * 

Hulam berichtete, wie er nach und nach vorſichtig das 
Geſpraͤch auf den „Schiwa ka ſans“ gebracht hatte, 
und wie Takar Sing ſich in unklaren Andeutungen er— 
ging, aber doch durchblicken ließ, daß ihm Wege zur 
Ergruͤndung dieſes Geheimniſſes bekannt feien. Es 
waͤhrte laͤngere Zeit, bis er allmaͤhlich offener ſprach 
und endlich Dawud Ben Hulam ſeine Hilfe zuſagte, 
aber er tat das nicht, ohne vorher voͤlliges Schweigen 
zu verlangen. Ohne von Hulam etwas daruͤber gehoͤrt 
zu haben, wußte Takar Sing, daß auch andere nach 
der Ergruͤndung des Geheimniſſes vom „Hauch des 
Schiwa“ ſtrebten. Er kannte ihre Namen und wußte, 
daß ſie Europaͤer waren, die bei dem Niſam in be— 
fonderer Gunſt ſtanden. Er und feine Geſinnungs— 
genoſſen waren ſich daruͤber klar, daß man ſich nicht 
ohne große Gefahr an dieſe Leute heranwagen durfte. 
Darum mußten ſie den Plan gefaßt haben, Dawud 
Ben Hulam einzufangen. Takar Sing lockte ihn ins 
Garn; er ſagte ihm gerade ſoviel, als notwendig war, 


ſeine Neugier aufs hoͤchſte zu ſpannen, und erklaͤrte 


ſich zuletzt ſogar bereit, ihn zu fuͤhren. So ſehr war es 
ihm gelungen, Hulam ſicher zu machen, daß dieſer keinen 
Verdacht faßte und im geheimen, ohne mit jemand 
daruͤber zu reden, mit ihm abreiſte. Zweifellos wollten 
die Brahmanen ihn auf die Seite ſchaffen. Damit 
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glaubten ſie auch zu erreichen, Forrer und andere, an 
die ſie ſich nicht heranwagten, abzuſchrecken. 

Als Dawud Ben Hulam ſich zur Reiſe in die nahen 
Berge bereit erklaͤrt hatte, brachte ihn Takar Sing zu 
einem Mann, der ihn fuͤhrte und bald darauf in andere 
Haͤnde gab. Fuͤnf Leute nahmen ſich nach und nach 
feiner an; alle erzeigten Deh ihm höflich und machten ihm 
verſchiedene Angaben, die ſich ſaͤmtlich als ſo belanglos 
erwieſen, daß er zuletzt um nichts kluͤger geworden war. 
Er begann mißtrauiſch zu werden; daß er mit ſo vielen 
Menſchen zu tun bekam, konnte nur den Zweck haben, 
ſeine Spur zu verwiſchen. Als er dem Mann, mit 
dem er zuletzt zuſammengetroffen war, erklaͤrte, daß er | 
nach Haidarabad zurückkehren möchte, da es ihm ſcheine, 
als wolle man ihn irreleiten, verſprach dieſer ihm, er 
ſolle am kommenden Tag ſeine Wuͤnſche erfuͤllt ſehen, 
er ſelbſt ſei bereit, ihn zu dem Mann zu fuͤhren, der die 
Loͤſung des Geheimniſſes kannte. Am fruͤhen Morgen 
des naͤchſten Tages wanderte er mit ihm zu einer hoch 
in den Bergen gelegenen Huͤtte und ließ ihn dort harren, 
bis der abweſende Bewohner zuruͤckkehrte. Und Hulam, | 

! 
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zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebend, wartete. 
Nach kurzer Zeit erſchien ein Mann in der Huͤtte, bei 
deſſen Anblick dem Mohammedaner ein Stein vom 
Herzen fiel. Er erkannte in ihm einen alten Freund, 
Chub⸗Rao, der ihm in fruͤheren Jahren bei ſeinen 
Studien nüßlich gewefen war. Dawud Ben Hulam 
hatte ihn ganz fuͤr ſeine Zwecke beſchaͤftigt, und obwohl 
er ſelbſt nur maͤßig wohlhabend war, verſchaffte er doch 
dem armen Chub-Rao ein für deſſen Verhaͤltniſſe on: 
ſehnliches Einkommen. 

Wenn Dawud Ben Hulam ſich uͤber dieſe Be— 
gegnung aufrichtig freute, fo ſchien Chub-Rao ihm 
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gegenuͤber verlegen, und der Gelehrte nuͤtzte ſeine Be— 
fangenheit, um ihm zu ſagen, er wiſſe genau, daß man 
ein falſches Spiel mit ihm getrieben habe, er koͤnne ihm 
beſtimmt ſagen, daß er beauftragt ſei, ihn aus dem 
Wege zu ſchaffen. Chub⸗Rao gab es zu. Der Auf: 
trag war ihm geworden, ohne daß er bis zu dieſem 
Augenblick ahnte, wer das Opfer ſei. Es hieß nur, 
daß er einen Mann, der, aus Haidarabad kommend, 
zu einer beſtimmten Stunde ſeine Huͤtte betraͤte, nach 
der Hoͤhle des Schiwa fuͤhren ſolle. Der Inder bat 
Dawud Ben Hulam inſtaͤndig, ihn nicht zu verraten, 
daß er den gegebenen Befehl nicht befolge. Ben Hulam 
mußte fuͤr die Schiwaanbeter verſchwunden ſein, vor 
allem für Takar Sing, der an Chub-Rao für den 
Verrat Rache nehmen wuͤrde. Chub-Rao wußte, daß 
Takar Sing Haidarabad bald fuͤr immer verlaſſen 
wollte. Nur Tage, hoͤchſtens einige Wochen wuͤrde er 
noch dort bleiben. Bis er fort war, ſollte Ben Hulam 
ſich bei Chub⸗Rao verſteckt halten; er wolle melden, 
daß er ſeine Pflicht getan habe, daß Dawud Ben 
Hulam dem Geheimnis nicht mehr gefaͤhrlich zu 
werden vermochte. So mußte es kommen, daß die 
Nachricht vom Tode Ben Hulams nach Haidarabad 
gelangte. 

Als der mohammedaniſche Gelehrte, durch kurze 
Fragen Forrers nur ſelten unterbrochen, feine Erleb— 
niſſe geſchildert hatte und ſich gluͤcklich pries, durch den 
Schutz Allahs dem Tode entronnen zu ſein, ſchwieg 
der Profeſſor eine Weile. 

Dann begann er: „Konnten Sie erfahren, welche 
Bewandtnis es mit dem Raͤtſel hat, deſſen Loͤſung wir 
ſuchen?“ ? 

Der Alte erwiderte: „Ich glaube, alles zu wiſſen. 
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Der Ort iſt mir bekannt; wenn Sie wollen, werde ich 
Sie ſicher fuͤhren.“ 

„Sie kennen auch die Gefahren, mit denen zu 
rechnen ſein duͤrfte?“ 

über das ſchmale, faltige Greiſenantlitz glitt ein 
feines Laͤcheln: „Wir werden hingehen; an Ort und 
Stelle laͤßt ſich die Überzeugung am ſicherſten holen. 
Ich will vorher nichts verraten. Beſorgt brauchen Sie 
nicht zu ſein, Gefahr beſteht nur fuͤr den, der ſie nicht 
kennt.“ Nachdenklich fuͤgte er hinzu: „Wer ſie nicht 
kennt, iſt verloren.“ S 

Forrer ſah ihn zweifelnd an. Hulam ſagte ernft: 
„Er iſt unbedingt verloren, und Rettung iſt unmoͤglich; 
er wird ungewarnt unbedingt zugrunde gehen, ſelbſt 
bei großer Achtſamkeit. Sie werden ſelbſt ſehen, es 
iſt ſehr ſeltſam.“ 

Es war ſpaͤt geworden, und Forrer drang nicht 
weiter in den Alten; er wollte warten, bis ſie gemeinſam 
in die Berge gehen konnten. Er entſchloß ſich, dies 
ſofort nach ſeiner Heimkehr zu tun. Er ſorgte noch 
dafuͤr, daß Dawud Ben Hulam fuͤr dieſe Nacht eine 
Ruheſtaͤtte fand, und ging zu Bett. Der Mohammedaner 
hatte ihn zuletzt noch gebeten, mit Forrer reiſen zu 

duͤrfen, und der Profeſſor war damit einverſtanden. 
d Noch vor Tagesanbruch war Ben Hulam reife 
fertig und trat zu Forrer, der mit ſeiner Tochter in der 
Halle am Hauseingang ſtand, um ſie zu begruͤßen. 
Zwei Wagen ſtanden vor dem Tor, um die Reiſenden 
und ihr Gepaͤck aufzunehmen, als ploͤtzlich aus dem 
Dunkel eine Geſtalt ſich loͤſte, die eiligen Schrittes 
herankam. „Was gibt es, Jugat,“ fragte Forrer, der 
in dem Ankommenden den Diener Winters erkannte, 
„ſendet dich dein Herr?“ 
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„Er hieß mich, ehe er abreifte, dich in aller Frühe 
aufſuchen, noch bevor du Haidarabad verlaͤßt, Sahib, 
und dieſen Brief uͤbergeben.“ 

„Ehe er abreiſte?“ fragte Profeſſor Forrer erſtaunt. 
„Abgereiſt iſt dein Herr?“ wiederholte er, waͤhrend er 
den Umſchlag aufriß. Klara war herangetreten und 
ſah ebenfalls in den Brief. „Hoͤren Sie, Dawud Ben 
Hulam,“ rief Forrer im naͤchſten Augenblick erregt, 
nachdem er die wenigen Saͤtze geleſen hatte. „Hoͤren 
Sie!“ Laut las er, die Worte in die . 
uͤberſetzend: „Der Dieb der Karte iſt Tawney. Ich 
folge ihm auf dem Fuße und ſchreibe nur dieſe kurzen 
Zeilen, da ich in hoͤchſter Eile bin, um den Zug von 
Haidarabad nach Tandur noch zu erreichen. Jugat 
wird Euch Naͤheres ſagen. Ihr duͤrft ihm vertrauen.“ 

Auf Forrers Frage antwortete der Diener: „Mein 
Herr iſt in der Nacht abgereiſt, ganz kurz nachdem er 
heimgekehrt war. Ich ſchlief ſchon, als er zum erſten⸗ 
mal wegging, und wußte nicht, daß Kiladar ihn geholt 
hatte. Aber mein Schlaf war unruhig, ich traͤumte 
ſchwer und lag halb wach, bis ich durch ein Geraͤuſch, 
das ich im Hauſe hoͤrte, voͤllig erwachte. Es war tiefe 
Nacht, der Mond ſchien hell in meine Stube, im ganzen 
Hauſe war es ſtill, nur aus dem Zimmer, in dem mein 
Herr arbeitet, hoͤrte ich ein Geraͤuſch, als ob man 
Holz zerbreche. Ich hoͤrte es deutlich.“ 

„Warum gingſt du nicht, um nachzuſehen?“ fragte 
der Profeſſor. 

„Wußte ich denn, Sahib, ob es nicht Diebe waren, 
die auch einen Mord nicht ſcheuten?“ 

„Du biſt kein Held, Jugat,“ ſagte Forrer. 

„Ich fuͤrchtete mich. Ich brauche nicht mutig zu 
ſein, ich gehoͤre nicht zur Kriegerkaſte. Ich wartete, bis 
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ich hörte, daß die Leute, die im Zimmer waren, gingen. 
Ich vernahm ihre Schritte, als fie die Treppe vorfichtig 
hinabſtiegen. Dann ſchaute ich aus dem Fenſter und 
ſah, wie zwei Maͤnner das Haus verließen. Wie ich 
dir ſchon ſagte, Sahib, ſchien der Mond ſehr hell, und 
ich erkannte, daß es Kiladar und Sir Tawney waren. 
Und Tawney ſagte: „Wir wollen eilen, daß wir den 
Zug erreichen.‘ Dies war es, was ich hörte. Ich ging 
nun in die Stube, weil ich wußte, daß die Maͤnner nicht 
mehr da waren, und fand, daß fie Schraͤnke und Schub: 
laden erbrochen und die Papiere verſtreut hatten, die 
darinnen geweſen waren. Auch mein Herr, der kurz 
darauf heimkam, glaubte, daß der Englaͤnder ihm etwas 
geſtohlen habe, das fruͤher einmal den Brahmanen ge— 
hoͤrte. Er wollte die beiden ſofort verfolgen und eilte, 
nachdem wir alles beſprochen hatten, weg, um den 
naͤchſten Zug nach Tandur zu erreichen.“ 

Forrer hatte ſeiner Tochter und Dawud Ben Hulam 
erzaͤhlt, daß es Winter gelungen war, die Karte zu 
leſen. Nun teilte er ihnen feine Anſicht mit: „Tawney 
wußte, daß die Karte wichtige Angaben enthielt. Er 
ſtand auch mit Kiladar in Verbindung, der jedenfalls 
viel mehr wußte, als wir denken. Hinter dieſes Ge— 
heimnis wollte er kommen. Kiladar wird ihm nichts 
oder nur ſo viel, als er fuͤr noͤtig hielt, mitgeteilt haben. 
Aber er erweckte Hoffnungen in ihm und ließ ſich an— 
ſcheinend als williges Werkzeug benuͤtzen, während tat— 
ſaͤchlich Sir Tawney ganz von ihm und feinen Hinter— 
maͤnnern geſchoben wurde. Man war ihm behilflich, 
die Karte zu ſtehlen, um ſie in der Hand zu haben und 
ihn dazu. Die Karte iſt nicht mehr unklar fuͤr ihn, 
und damit weiß er auch, daß wir den Weg nach ihr zu 
finden wiſſen. Sein Ehrgeiz treibt ihn dazu, unter 
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allen Umftänden eher dort zu fein als wir, Winter 
durchſchaute das ſofort und fuchte ihm deshalb zuvorzu⸗ 
kommen.“ 

Klara ſagte: „Das wird richtig ſein; nur eines iſt 
mir unklar. Warum nahm nicht Kiladar, warum 
nahmen nicht die Brahmanen die Karte weg?“ 

„Dazu war es wohl jetzt zu ſpaͤt,“ antwortete Forrer. 
„Freilich iſt die Lage fuͤr die Huͤter des Geheimniſſes 
durchaus nicht klar.“ 

„Ich ſehe klar,“ warf Dawud Ben Hulam ein, 
„das Geheimnis der Brahmanen iſt verraten; aber nur 
ſcheinbar. Es iſt gut, daß ich alles weiß, und wir wollen 
ſofort aufbrechen und in die Berge von Tandur reiſen. 
Wir duͤrfen keinen Augenblick verſaͤumen, wenn wir 
nicht zu ſpaͤt kommen wollen.“ 

„Zu ſpaͤt?“ fragte Klara Forrer aͤngſtlich. 

„Ja! Zu ſpaͤt fuͤr Sir Tawney und Doktor Winter. 
Er iſt in groͤßter Gefahr, ohne daß auch nur ein Menſch 
eine Hand wider ihn hebt.“ 


Die Sonne ſtand hoch uͤber den Bergen von Tandur; 
flammend floß ihr Licht uͤber endloſe, dunkle Waͤlder, 
die überragt wurden von kahlen Felskuppen, von Wiefen, 
zwiſchen deren leuchtenden, blauen und gelben, roten 
und weißen Flaͤchen klare Bergwaſſer glitzernd und 
ſchimmernd talwaͤrts floſſen. 

Trotzdem Profeſſor Forrer mit ſeiner Tochter und 
Dawud Ben Hulam ſchon in bedeutender Hoͤhe an— 


gelangt waren, fuͤhlten ſie nicht, daß die Hitze abnahm, 


die faſt unertraͤglich war. Gleich einem durchſichtigen, 
überaus zarten Schleier lag die Luft über den Felſen— 
hoͤhen und Taͤlern, die ſich immer unermeßlicher vor 
den Blicken auftaten; ein zitternder Brodem hing uͤber 
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den Wäldern, deren Baumkronen Fein Lufthauch bez 
wegte. Die Zone des Baumwuchſes lag hinter ihnen, 
und die kleinen Pferde, die ſie in Tandur gemietet hatten, 
gingen faſt bis an den Leib in einem Bluͤtenmeer, uͤber 
dem zur Rechten, wo die Berge ſanft anſtiegen, ſchon 
kahle, graue Felſen heruntergruͤßten, die im Sonnen⸗ 
licht flimmerten, daß die muͤden Augen ſchmerzten. 
Zur Linken neigten ſich die Haͤnge nach einem tiefen 
Tal, uͤber dem, weit jenſeits, zerriſſene Haͤnge noch hoͤher 
als hier anſtiegen; das Tal ſelbſt war mit ſeinen Waͤldern 
und Wicfen ein weites Paradies, in dem verſtreut einz 
zelne Huͤtten und kleine Doͤrfer lagen. Auf den Berg⸗ 
wieſen fand ſich kein Baumwuchs mehr; nur an den 
Bachufern reckten Erlen ihre Zweige in das klare Blau 
des Himmels, Weiden ſtanden verſtreut da und dort, 
und ſelten einmal hob eine immergruͤne Eiche das 
knorrige Geaͤſt, von dem lange, graue Bartflechten das 
krauſe Geflecht weit in das Bluͤtenmeer der Wieſe herab- 
hängen ließen, oder fruchtſchwere Aprikoſenbaͤume bil: 
deten ein kleines Dickicht — aber alles verſchwamm in 
dem bunten, ſonnendurchgluͤhten Leuchten der Wieſen. 
Keiner von der kleinen Truppe, die trotz großer Er— 
ſchoͤpfung nun ſchon ſeit Stunden immer hoͤher in die 
Bergwildnis drang, achtete auf die Schoͤnheit der Land⸗ 
ſchaft. Sie nahmen ſich nicht Zeit, einmal aus dem 
Sattel zu ſteigen, um eine Viertelſtunde an einer der 
klaren Waſſeradern unter dem fchattenfpendenden Gez 
buͤſch zu raſten; ſie ſtrebten ihrem Ziele zu, dem ſie Da— 
wud Ben Hulam entgegenfuͤhrte. Es gab kein Ge: ` 
heimnis mehr fuͤr ſie, denn der Alte hatte ihnen alles 
erzählt, was ihm Chub-Rao verraten. 
5 In den Bergen von Tandur, hoch oben in vulkani⸗ 
ſchem Geſtein, gab es weitverzweigte Anlagen von 
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Gängen und Höhlen, in denen die Brahmanen in alter 
Zeit, als die Mohammedaner zerſtoͤrend, die Heilig: 
tuͤmer ſchaͤndend und vernichtend, das Land uͤber⸗ 
ſchwemmten, die groͤßte und ſchoͤnſte Statue Schiwas 
verborgen hatten. Unter unſaͤglichen Schwierigkeiten 
hatten ſie das Koloſſalbild des Gottes in die Berge 
geſchleppt, und was ſie ſonſt an Tempelheiligtuͤmern 
retten konnten, brachten ſie hier unter. Wieviel und 
was alles dort aufgeſtellt war, wußte niemand mehr, 
denn keiner von denen, die heute die Heiligtuͤmer be— 
huͤteten, hatte ſie je geſehen. Es war unmoͤglich, in die 
Hoͤhlen einzudringen, ohne dem Tode zu verfallen. Die 
Inder glaubten wirklich, es ſei der Hauch Schiwas, der 
giftig von dem rachezornigen Gott der Zerſtoͤrung aus: 
gehe und jeden Menſchen, der ſich in die Hoͤhlen wagte, 
erſticke. Dawud Ben Hulam beſaß Wiſſen genug, um 
die Erklaͤrung finden zu koͤnnen, daß in dieſen unter⸗ 
irdiſchen Raͤumen giftige Gaſe der Erde entſtroͤmten. 
Forrer war der Anſicht, daß es vielleicht Kohlendioxyd 
ſein koͤnne, Kohlenſaͤuregas, wie es an manchen Stellen 
aus dem Boden tritt, im Brohltal im Rheinlande bei— 
ſpielsweiſe oder in der bekannten „Hundsgrotte“ bei 
Neapel, in der ſich das ſchwere Gas in kniehoher Schicht 
uͤber der Erde angeſammelt hat, ſo daß kleine Tiere, 
wie Hunde, deren Kopf nicht daruͤber emporragt, er— 
ſticken muͤſſen, wenn ſie die Hoͤhle betreten. Dawud 
Ben Hulam war anderer Meinung, denn es ging das 
Geruͤcht, daß es ſich um brennbare Gaſe handle, waͤhrend 
im Kohlendioxyd jede Flamme erliſcht. So blieb die 
Moͤglichkeit, daß der „Hauch des Schiwa“ vielleicht 
nichts anderes war als Grubengas, wie es in Berg: 
werken „ſchlagende Wetter“ bildet, jenes leichte, faſt 
geruchloſe Gas, deſſen Gegenwart erſt dann ſich verraͤt, 
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wenn man ſich ihm mit einer offenen Flamme naͤhert, 
durch die es ſich urplößlich unter der Erſcheinung mäch: 
tiger Exploſionen entzuͤndet. 

Daß die Brahmanen in die mit dem einen oder 
anderen Gas erfüllten Hohlräume des Gebirges über: 
haupt hatten eindringen und dort ihre Heiligtümer verz 
bergen koͤnnen, das war ſo zu erklaͤren, daß fruͤher ein 
zweiter, hoch gelegener Ausgang vorhanden geweſen 
war, durch den die Gaſe abzogen. Man hatte ihn ver⸗ 
mauert, mit Felſen und Geroͤll bedeckt, fo daß er gaͤnz⸗ 
lich unauffindbar geworden war, und es lebte niemand 
mehr, der wußte, wo er zu ſuchen war. 

Klara Forrer meinte: „Ich verſtehe nicht, warum 
das Eindringen in die Hoͤhlen ſo gefaͤhrlich ſein ſoll. 
Man darf doch annehmen, daß ſich bei dem, der ſie 
betritt, Atembeſchwerden bemerkbar machen, daß er die 
unheilvolle Atmoſphaͤre erkennt, die ihm einen laͤngeren 
Aufenthalt nicht geſtattet, und daß er dadurch be: 
unruhigt umkehrt.“ 

„Wenn man es bemerkt, iſt es ſchon zu ſpaͤt,“ er⸗ 
klaͤrte Dawud Ben Hulam, „Chub:Rao führte mich 
ſo weit, als man ohne Gefahr gehen kann, und ich 
glaubte ihm, daß der naͤchſte Schritt in das unabwend⸗ 
bare Verderben fuͤhrt. Den Eingang zur Hoͤhle bildet 
ein ſchmaler Spalt in der Felswand, breit genug, um 
einen Menſchen durchzulaſſen. Buſchwerk und duͤrftiges 
Geſtruͤpp verdeckt die Stelle, aber doch nicht ſo, daß 
ſie dem Auge verborgen bliebe. Betritt man den Spalt, 
ſo befindet man ſich in einem engen Gang, der anfangs 
som Tageslicht noch vollſtaͤndig erhellt wird, um erſt 
nach und nach daͤmmeriger zu werden, aber doch nicht 

fo finfter, daß man eine kuͤnſtliche Beleuchtung nötig 
haͤtte, bis man an eine Biegung gelangt, in der man 
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ſich in voͤlliger Nacht befindet. Wer an dieſer Stelle 
eine Fackel entzuͤndet — wir taten es, und mir pochte 
dabei das Herz an die Rippen — braucht noch keine 
Gefahr zu fuͤrchten. Die Luft iſt noch voͤllig rein, da 
hier alle Gaſe, die aus der Tiefe aufſteigen, entweichen 
koͤnnen. Nach wenigen Schritten aber ſteht man an 
einer Stelle, an der ſich der Boden ploͤtzlich ſteil nach 
abwaͤrts ſenkt. Wer hier weitergeht, gleitet auf dem 
lockeren Geſtein jaͤh aus und kann nicht mehr ſo raſch 
zuruͤck, um rechtzeitig wieder in Sicherheit zu kommen. 
Hat er keine Leuchte bei ſich — und man ſagt, daß in 
fruͤheren Zeiten Leute im Dunkel einzudringen ſuchten, 
da ſie glaubten, die Gefahr liege nur im ſchlagenden 
Wetter —, ſo iſt er ploͤtzlich in einer Atmoſphaͤre, in 
der er erſtickt, ehe er wieder den ſteilen Weg empor: 
zuklimmen vermoͤchte. Dringt er mit einer Fackel ſo 
weit vor, ſo toͤtet ihn das ſchlagende Wetter, ehe noch 
ſein Auge die maͤchtige Geſtalt Schiwas erblickt, die im 
Hintergrund der erſten großen Hoͤhle ſteht, ein Wunder— 
werk aus Gold und edlen Steinen.“ 

Forrer und ſeine Tochter, von der Sorge getrieben 
und der Angſt gejagt um Winter, ſuchten den Hoͤhlen— 
eingang zu erkennen, der nach Ben Hulams Worten 
nicht mehr ferne war. Klara trieb zu hoͤchſter Eile; 
der Gedanke, den Geliebten von einer furchtbaren, ihm 
unbekannten Gefahr bedroht zu wiſſen, war fuͤr ſie 
unertraͤglich, und Forrer befand ſich in nicht geringerer 


Aufregung. Sie konnten nur hoffen, daß Winter trotz 


des Vorſprunges durch ſein fruͤheres Aufbrechen nicht 
ſo gut wie ſie oder uͤberhaupt nicht beritten war, und 
daß er, wenn es auch galt, Tawney auf der Faͤhrte zu 
bleiben, doch nicht mit gleicher Haſt wie die um ihn ſich 


Sorgenden bergan geſtiegen war. Bis jetzt bemerkten 
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ſie keine Spur von CES wenn Le CS kaum den ya 
ftecher von den Augen brachten. 

Man ritt durch tiefe Einſchnitte und zwiſchen 
bloͤcken hin; der Weg lief in Schlangenlinien und drehte 
ſich oft; nur ein zufaͤlliges Zuſammentreffen guͤnſtiger 
Umſtaͤnde hätte es gefuͤgt, daß Winter von feinen Freun—⸗ 
den geſehen werden konnte. 

Eine ganze Weile ſchon war der kleine Trupp ſtill 
durch die Wieſen geritten. Die Sonne ſtand nicht mehr 
auf dem hoͤchſten Punkt ihres Tageslaufes; nicht mehr 
weit vom weſtlichen Horizont entfernt, verlor ſie noch 
nichts von ihrer ſengenden Kraft. Die von keinem Hauch 
bewegte Luft gluͤhte; es war, als wenn jeder Atemzug 
Feuer in die Lungen goͤſſe, und um die Stirnen legte 
ſich der Druck wie ein eiſerner Reif. Der Kopf ſchmerzte, 
und die Augen brannten; Klara vermochte ſich nur noch 
mit aller Willenskraft im Sattel zu halten. Selbſt 
Dawud Ben Hulam, der die tropiſche Hitze gewohnt 
war, ertrug ſie kaum mehr. Die drei Menſchen waren 
wie im Zuſtand einer dumpfen Betaͤubung, ihre Koͤr per 
bewegten ſich, ohne daß ihre Gedanken dabei waren. 

Die Reiter waren an einem ſteilen Hang entlang— 
geritten, eine jaͤh aufragende Wand zur Rechten hinderte 
jeden Aufblick in die Hoͤhe; doch nun bog der ſchmale 
Pfad ſcharf um die Ecke. Die Wieſen ſtiegen ſanft 
geneigt empor, ein weiter, grüner Keſſel oͤffnete ſich, 
und droben, wo das bluͤtendurchwirkte Grün ſich all— 
maͤhlich in Geroͤll verwandelte, wo Felsbloͤcke wild 
aufgetuͤrmt lagen, uͤber denen ſteil und vielfach zer— 
Flüftet graue, kahle Wände hoch emporſtrebten, lief ein 
ſchmaler Pfad durch die Bergwildnis, und da droben 
ging ein Mann! Von hier aus geſehen ſchien es, als 
hinge die kleine Geſtalt haltlos an der Rieſenmauer; 
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langſam ſchien ſie ſich weiterzubewegen. „Doktor 
Winter!“ rief Dawud Ben Hulam. 

Sein ſcharfes Auge hatte ihn trotz der großen Ent⸗ 
fernung erkannt, und ein Blick durch das Fernglas 
beſtaͤtigte Vater und Tochter, daß der Mohammedaner 
recht geſehen. Aber kaum hatte ſich die große Spannung 
geloͤſt, als ſich ihre Blicke, durch Ben Hulam aufmerk⸗ 
ſam gemacht, einer anderen Erſcheinung zuwendeten. 
Der Alte hob den Arm und deutete hinauf. Unwillkuͤr— 
lich zuͤgelten die drei ihre muͤden Pferde. 

„Sehen Sie den gruͤnen Fleck dort droben an der 
Felswand? Das iſt das Buſchwerk, das am Eingang 
der Hoͤhle wuchert, die wir ſuchen.“ 

Deutlich erkannten ſie einen breiten, dunklen Streif, 
der ſich, nach oben verengend, am Fels emporzog — den 
Eingang zur Hoͤhle. Winter war dem Spalt nicht mehr 
fern. Aus der Tiefe ſah der Abſtand geringer aus, als 
er in Wirklichkeit ſein mußte; Winter war ſeinem Ziel 
bedenklich nahe; nur einige hundert Schritte trennten 
ihn vom Verderben. Von Tawney ſahen ſie nirgends 
eine Spur. Ob er ſich ſchon in der Hoͤhle befand oder 
noch irgendwo auf dem Wege, war allen in dieſem Augen: 
blick gleichguͤltig, in dem jener mit jedem Tritt der 
Gefahr naͤher ruͤckte. Durch laute Rufe ſuchten ſie ſeine 
Aufmerkſamkeit zu erregen. Er hoͤrte ſie nicht. Die Ent⸗ 
fernung war zu groß. So blieb nur die Hoffnung, daß 
er zufaͤllig herunterblicken wuͤrde. Aber es geſchah nicht. 

„Vielleicht ſah er Tawney dort ſchon eintreten,“ rief 
Forrer erregt, „und beeilt ſich, um ihn in der Hoͤhle 
zu treffen.“ 

Klara flehte die Maͤnner an, irgend etwas zu tun. 
Bald uͤberzeugten ſie ſich, daß kein Ruf bis in jene 
Hoͤhen drang. 
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Dawud Ben Hulam loͤſte das lange, grüne Turban: 
tuch und ſchwenkte es hin und her. Klara war nicht 
mehr faͤhig, ſich im Sattel zu halten. Auch ihr Vater 
war abgeſtiegen und hielt die Tochter mit dem linken 
Arm umfangen, waͤhrend er mit der Rechten den Feld⸗ 
ſtecher vor die Augen hob. Durch das ſcharfe Glas 
ſah er jeden Stein dort droben und jede Bewegung 
des Mannes, deſſen Schickſal ſich trotz allem nun zu 
vollenden ſchien. 

„Sage mir, was du ſiehſt!“ flehte die Tochter. 

„Er iſt bei den Buͤſchen,“ ſprach Forrer, „mir ſcheint, 
er beſinnt ſich. Nun biegt er die Zweige auseinander 
und blickt in den Spalt. Ich fuͤrchte, er wird hinein⸗ 
gehen.“ Die Worte klangen matt, wie ein Verzicht 
auf jede Hoffnung. „Es iſt, als lauſche er hinein,“ 
ſagte Forrer; ploͤtzlich rief er erregt: „Nun wendet er 
ſich und ſieht herab!“ Gleich darauf ſchrie er: „Er hat 
uns geſehen, er winkt!“ Nun begannen ſie laut zu 
rufen und zu winken. Da! Das Herzblut ſtockte ihnen. 
Etwas Furcht bares geſchah!“) 

Winter verſchwand; er war plößlich nicht mehr zu 
ſehen. In der naͤchſten Sekunde ſahen ſie, zum Tode 
erſchreckt, wie er mit dem Geroͤll den ſteilen Hang 
herabſtuͤrzte. Im gleichen Augenblick erweiterte ſich der 
Spalt, wie von unſichtbaren Haͤnden auseinandergeriſſen, 
aber es war nur ein einziger kurzer Ruck, dann neigten 
ſich die Waͤnde. Der Riß in der Mauer war vorher 
etwa von doppelter Manneshoͤhe geweſen, jetzt reichte 
er hoch empor, die ganze Felswand war weithin ins 
Wanken gekommen, Riſſe taten ſich auf, und andere 
ſchloſſen ſich, ein Teil der geborſtenen Mauer neigte ſich 
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nach vorn, waͤhrend gewaltige Maſſen dazwiſchen nach 
ruͤckwaͤrts einſtuͤrzten. Ein Hagel von Felstruͤmmern 
und maͤchtigen Bloͤcken loͤſte ſich und fiel herab, und 
ſchließlich brach in einer ungeheuren Wolke von Staub 
der Fels in ſich zufammen. Dumpf grollender Donner, 
lautes Krachen und ein droͤhnendes Rollen folgten der 
ungeheuren Exploſion. Dann wurde es ſtill uͤber der 
Staͤtte der Zerſtoͤrung, und der Bergwind trug den 
dichten Staub von dem Truͤmmerfeld davon, das im 
letzten Schein der ſinkenden Sonne roſig ergluͤhte. 


Ein paar Stunden waren vergangen, als vier 
Fremde in der armſeligen Huͤtte eines Hindu, hoch in 
den Bergen von Tandur, um Unterkunft fuͤr die Nacht 
baten. 

„Wir ſind muͤde,“ ſprach Dawud Ben Hulam, „wir 
haben ein junges Maͤdchen bei uns, das ſich nicht mehr 
im Sattel zu halten vermag, und dieſer Mann hier iſt, 
wie du ſiehſt, abgeſtuͤrzt und hat ſich verletzt. Wenn 
es auch nicht ſchlimm iſt, ſo will doch auch er ruhen, 
ehe wir am kommenden Morgen nach Haidarabad 
weiterreiten.“ 

Der Hindu nahm die Fremden bereitwillig auf, und 
ſie ſaßen bald beim einfachen Mahl. Sie waren alle 
erſchoͤpft, aber es gab doch ſo viel zu erzaͤhlen. 

Nach Winters Beobachtung mußte Tawney kurz zu⸗ 
vor, ehe der junge Gelehrte von ſeinen Freunden ge— 
ſehen wurde, die Hoͤhle betreten haben. Er ſelbſt war dem 
Englaͤnder hart auf den Ferſen gefolgt. Schon von 
Tandur an kam er ihm immer naͤher. Kiladar hatte 
ſich dort von ihm getrennt; er huͤtete ſich, mit ihm 
zu gehen, und ließ ihn allein den Weg beſchreiten, der, 
wie er wußte, in den Tod fuͤhrte. Winter ſah noch, 
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wie der Brite die Fackel anzuͤndete, ehe er durch den 
Spalt eintrat. Daß die Exploſion nicht ſofort erfolgte, 
erklaͤrte ſich wohl dadurch, daß er nicht fogleich tiefer 
in die Hoͤhle vordrang. 

„Niemand wird mehr die Statue Schiwas ſehen 


und die Schaͤtze, die er behuͤtete,“T fagte Dawud Ben 


Hulam. „Die Hoͤhlen ſtuͤrzten voͤllig zuſammen, die 
Felſen zerſchmetterten alles, was darunter verborgen 
lag.“ 

N Lange ſchwiegen fie alle. Gleich einer großen Silber: 
ſcheibe hing der Mond im Zenit; im Nachtwind rauſch⸗ 
ten die Palmen, durch deren dunkle Wipfel das Heer 
der ewig ſchweigſamen Sterne ſchimmerte. 

Klara ſchmiegte ſich eng an Winter; leiſe fluͤſterte 
ſie ihm zu: „Tawney hat ſchwer gebuͤßt.“ 

Winter fuͤgte ernſt hinzu: „Er fiel als letztes Opfer 
von Schiwa ka ſans.“ 


Die ſchöne Polin 
Roman von Horſt Bodemer 
(Fortfegung und Schluß) 

er franzoͤſiſche Miniſter praͤſident Briand hatte 
CAL vor dem erſten Juli die ungeduldig ges 

wordene De putiertenkammer auf die allernaͤchſte 
Zeit vertröftet und in ſeiner Rede durchblicken laſſen, 
daß in kuͤrzeſter Friſt der Kampf mit unerhoͤrten An⸗ 
ſtrengungen irgendwo entbrennen werde; alle Vor— 
bereitungen ſeien auf das ſorgfaͤltigſte getroffen wor— 
den, Frankreich marſchiere mit Rieſenſchritten dem endz 
guͤltigen Siege entgegen. Noch vor dem Winter werde 
Deutſchland, der „Friedenſtoͤrer“, niedergeworfen wer— 
den, ſamt feinem ganzen Anhang, den es zur Heeres: 
folge gezwungen habe. Dann werde es kein Pardon 
geben. Monſieur Briand ſchwelgte in Ausmalung der 
Umſtaͤnde, unter denen der verhaßte Feind um Frieden 
werde bitten muͤſſen. 

Worte ſind keine Taten — es war anders gekommen; 
unter ungeheuren Opfern an Menſchen und Munition 
gelangten die verbuͤndeten Franzoſen und Englaͤnder 
nur Schritt fuͤr Schritt vorwaͤrts. Alle Augenblicke 
war in den Zeitungen prahlend der Durchbruch fuͤr 
die naͤchſten Tage angekuͤndigt worden, aber er blieb 
aus. Hier und da wurde ein Gelaͤndeſtreifen, ein und 
das andere Dorf gewonnen, aber was war das, was 
man unter unſaͤglichen peren zuruͤckerzwungen hatte? 
Eine Wuͤſte. 

Frankreichs Hilfsquellen, vor allem an Menſchen, 
verſiegten mehr und mehr, da kamen in der Deputierten: 
kammer fuͤr Monſieur Briand qualvolle Stunden; 
man ſetzte ihm tuͤchtig zu, und ſchließlich wurde be— 
ſchloſſen, einen parlamentariſchen Ausſchuß an die 
Sommeſront zu ſchicken. 
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Zu dieſem gehörte auch Monſicur de Mervigny. 
Er hatte ſich nicht mehr von den Rattenfaͤngerworten, 
wie fie der glänzende Redner Briand zu gebrauchen verz 
ſtand, einfangen laſſen. Er ſah ſchon laͤngſt die Wetter— 
wand von Norden aufziehen, Frankreichs Verhaͤngnis 
hieß bei ihm nicht mehr Deutſchland, ſondern England. 

Mit acht anderen Deputierten und Senatoren war 
er beauftragt worden, den Teil der franzoͤſiſchen Front 
zu beſichtigen, der an die engliſche anſchloß. Als Grund 
gab er an, daß er gern dahin wollte, weil dort Regi— 
menter kaͤmpften aus der Vendee, ſeiner engeren Heimat. 
Da war man bereitwillig einverſtanden geweſen. 

Schon als ſich der Ausſchuß auf dem Nordbahn⸗ 
hof in Paris zuſammenfand, hatte Mervigny ſpoͤttiſch 
lächeln muͤſſen; einige der Deputierten erſchienen, den 
Stahlhelm auf die Denkerſtirn gedruͤckt, andere trugen 
Ruckſaͤcke auf dem Ruͤcken, wieder andere erſchienen in 
elegantem Straßenanzug und Lackſchuhen. Die Herren 
wuͤrden es nicht eilig haben, in die Schuͤtzengraͤben zu 
kommen, mochten die Koffer, die ſie mitnahmen, auch 
noch ſo groß ſein. Mervigny trug Jagdkleidung, Knie⸗ 
hoſen mit Wickelgamaſchen, feſte, mit Nägeln bez 
ſchlagene Stiefel und eine bequeme Joppe mit vielen 
Taſchen; auf dem Kopf einen weichen graugruͤnen 
Filzhut. Ein Stahlhelm würde ſchon an der Front auf: 
zutreiben ſein. Weit war ja die Fahrt nicht, die man 
leider nicht ganz im Eiſenbahnwagen machen konnte; 
man unterhielt ſich erregt, was man beſonders ergruͤn⸗ 
den wollte. Mervigny ſaß ſtumm in einer Ecke, die 
Karte in der Hand; er wuͤrde Rancourt wiederſehen, 
den Vicomte und die Truͤmmer des Schloſſes; Gaſton 
hatte ihm geſchrieben, daß nunmehr auch der Kampf 
um das Dorf entbrannt ſei, ſo weit ſei man endlich 
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bk doch gekommen, aber in den St.-Pierre-Vaaſt⸗Wald 
ih einzudringen, fet bisher immer mißgluͤckt; Monſieur 
A de Mervigny werde die auch ihm lieb gewordene Gegend 
0 kaum wiedererkennen, die Hoͤlle tobe da, vom Schloß 
ſtehe nur noch ein halber Turm, der aͤlteſte und dickſte, 
ſonſt ſeien die Mauern nirgends mehr einen Meter hoch, 
Mi und trotzdem hielten fich in den Kellern immer noch 
lj Infanterie und Maſchinengewehre. Das fet Grund 
0 genug, um auch noch die letzten Truͤmmer von Ran— 
d court vom Erdboden zu vertilgen. 

d Nur bis Amiens ging die Bahnfahrt, dort ſtanden 
ES, ` Kraftwagen bereit, um die Deputierten und Senatoren 
e unter Führung von Generalftabsoffizieren zu den verz 
ſchiedenen Frontabſchnitten zu bringen; Mervigny 
| gegenüber ſaß ein kleiner, beweglicher Suͤdfranzoſe, 
die dunklen Augen hatten einen ſtechenden Blick, er 
N kaute ohne Unterlaß an ſeinem ſtruppigen, ſchwarzen 
„% Schnurrbart; einen knallroten Schlips hatte er um den 
We niedrigen Kragen gebunden. Sonſt war diefer Herr 
d ein ſehr redſeliger Deputierter mit einer verletzend 
ſcharfen Zunge geweſen, heute ſprach er kaum ein Wort, 
he während der Kanonendonner, dem fie mit großer Gez 
ſchwindigkeit entgegenfuhren, ihnen immer heftiger 
LN entgegenrollte. Dafür fragte der dicke Deputierte, 
der mit in dem Kraftwagen ſaß, den Generalſtabs— 
offizier ohne 9 Vom Hundertſten kam er ins 
Tauſendſte; vor allem intereſſierten ihn die Einrichtungen 
der Etappen und die Munitionszufuhr zu den ſchweren 
Batterien, die ja ziemlich weit hinten ſtehen. Er tat 
dabei ungeheuer wichtig und verſicherte ein uͤber das 
andere Mal, daß ihn Monſieur Briand ganz beſonders 
auf dies und jenes aufmerkſam gemacht habe. Da 
oͤffnete der Mann mit dem roten Schlips ſeinen Mund 


aus, fein Blick war unſtet. Mervigny faßte ihn unter 
den Arm und fuͤhrte ihn abſeits: „Sehen Sie nicht 
unnötig da hinüber, Gaſton; wie es Ihnen erging, er: 
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und ſagte mit ſcharfer Betonung ein einziges Wort: 
„Ekel haft!“ ; 

Der Herr Deputierte und Freund des Minifter: 
präfidenten brauſte auf; Mervigny ſah ihn ſpoͤttiſch an. 
„Ich denke, Etappe und Munitionszufuhr zu den 
ſchweren Geſchuͤtzen koͤnnen wir zuletzt pruͤfen, die 
Hauptſache bleibt wohl, daß wir uns umſehen, wie es 
unſere tapferen Jungen im vorderſten Schuͤtzengraben 
haben. Ob die mit Eſſen und Munition gut verſorgt 
ſind, darauf kommt es in erſter Linie an!“ 

„Die ſchweren Geſchuͤtze entſcheiden die Schlacht,“ 
warf der redſelige Deputierte beharrlich ein. 

Der Herr mit dem roten Schlips ſagte gelaſſen zu 
Monſieur de Mervigny, mit dem er noch nie in ſeinem 
Leben ein Wort gewechſelt hatte: „Es wird Deputierte 
geben, nach meiner Meinung, die ſich in den vorderſten 
Schuͤtzengraͤben ſchwerlich blicken laſſen. Ich denke, 
Monſieur de Mervigny, wenn wir auch politiſch nie 
einen Schritt zuſammen gehen werden, zu den vorderſten 
Schuͤtzengraͤben werden wir gemeinſam gelangen koͤnnen.“ 

„Ich bin ganz Ihrer Meinung, Monſieur,“ ſagte 
der Ropaliſt verbindlich. 

Der Mann mit dem roten Schlips nickte kurz; er 
ſchwieg, nahm ſeinen ſtruppigen Schnurrbart wieder 
zwiſchen die Lippen und kaute auf ihm herum. 

Gaſton begruͤßte Monſieur de Mervigny, als der 
Kraftwagen beim Oberkommando hielt; er ſah bleich 


geht es hunderttauſend anderen. Ja, noch viel ſchlim⸗ 
mer, denn wenn die einmal nach ihrer Heimat zuruͤck⸗ 
kehren, werden fie nicht wiſſen, wo fie ihr Haupt Hinz 


58 Die Schöne Polin 


legen ſollen. Man muß auf die ſehen, denen es noch 
ſchlechter geht als uns; das iſt jetzt aller Weisheit letzter 
Schluß!“ 

„Wenn wir wenigſtens durchkaͤmen,“ meinte der 
Vicomte mit finſterem Geſicht, „ich glaube nicht mehr 
daran.“ f 

Monſieur de Mervigny ſtoͤhnte auf: „Im Vertrauen, 
ich auch nicht. Nicht hier und nicht irgendwo anders. 
Und wenn wir ſelbſt bis zum Rhein kaͤmen, was bliebe 
dann noch von Frankreichs Heer uͤbrig? England aber 
hat ſeine Schlachtflotte behalten und wird ſchwerlich, 
jedenfalls von uns ganz ſicher nicht, wieder aus Nord⸗ 
frankreich hinauszujagen fein!” 

„Sie find auch des Glaubens?“ fragte Gaſton er: 
ſtaunt. ? 

„Oh, nicht nur ich, die meiſten Franzoſen denken fo; 
aber wer darf das wagen jetzt auszuſprechen? Kommen 
wird aber der Tag! Gebe Gott, daß Frankreich dann 
nicht ganz hilflos am Boden liegt. Uns bleibt nur eine 
einzige Hoffnung, daß Deutſchland doch noch auszu— 
hungern iſt, obgleich ich nicht alles glaube, was unſere 
Zeitungen zuſammenſchreiben!“ 

„Monſicur de Mervigny, welche Gemeinheit, gerade 
mir den Auftrag zu geben, die Meldung der Vernich⸗ 
tung meines Stammſchloſſes der Batterie zu über: 
bringen und mir das entſetzliche Schauſpiel anſehen 
zu muͤſſen!“ 

„Die Englaͤnder kennen keinen Herzenstakt, mein 
Lieber. Daruͤber iſt ſich die ganze Welt nun klar.“ 

Ein Generalſtabsoffizier kam, um Monſieur de 
Mervigny aufzufordern, einen Vortrag mit anzuhoͤren, 
den man den Herren Deputierten und Senatoren uͤber 
die Kriegslage halten werde. 
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„Alſo auf Wiederſehen heute abend oder morgen, 
Gaſton! Ich werde meine tapferen Vendeer in dem 
vorderſten Schuͤtzengraben aufſuchen.“ 

Als wolle man den acht Herren Deputierten und 
Senatoren, die dieſen Frontabſchnitt beſichtigten, ein 
beſonders grauſiges Schauſpiel geben, ſpien die fran⸗ 
zoͤſiſchen und engliſchen Batterien ein wahnſinniges 
Trommel feuer auf die deutſchen Gräben. Auch Mon⸗ 
ſieur de Mervigny trug jetzt einen Stahlhelm. Je 
naͤher die Herren der Kampffront kamen, um ſo weniger 
wurden es; die erſten blieben ſchon bei einem Diviſions⸗ 
unterſtand, „um ſich noch genauer gerade uͤber dieſen 
Abſchnitt unterrichten zu laſſen“. Als man durch Aere 
ſchoſſene Laufgraͤben klettern mußte, zog es auch der Reſt, 
mit Ausnahme von Mervigny und dem Manne mit 
dem roten Schlips, vor, in einem Brigadeunterſtand 
ſich „unterrichten“ zu laſſen. Wenn auch die Deutſchen 
das raſende Trommel feuer nur mit halber Kraft er: 
widerten, furchtbar genug lag es auf den Schuͤtzen- und 
Laufgraͤben. Der Offizier, der den Befehl hatte, die 
Herren Deputierten und Senatoren zu begleiten, 
machte ein ſpoͤttiſches Geſicht; an dem Unterſtand des 
Regimentskommandeurs wuͤrden auch dieſe beiden 
mutigſten nicht vorbeikommen. Da ſchlug eine ſchwere 
deutſche Granate fuͤnfzig Meter ſeitwaͤrts des An— 
naͤherungsgrabens ein und uͤberſchuͤttete die drei mit 
Erde, der Luftdruck warf ſie gegen den Grabenrand; 
aus den Augenwinkeln mußten ſie ſich den Schmutz 
wiſchen, der Offizier rief ihnen durch den Laͤrm zu: 
„Da iſt der Unterſtand des Regimentskommandos!“ 

Die beiden kletterten weiter auf allen vieren uͤber 
ein eingeebnetes Grabenſtuͤck, weiter nach vorn; ſie 
gingen an Leuten vorbei, die an den Fernſprechleitungen 
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ausbeſſerten, Leichtverwundete kamen ihnen entgegen, 
die den erſten Verband trugen und ſich nach ruͤckwaͤrts 
begaben. Da lagen drei Tote, bis zur Unkenntlichkeit 
von einem Volltreffer entſtellt. 

Der Mann mit dem roten Schlips blieb ſtehen, ſah 
lange auf ſie und wendete dann den Kopf Mervigny 
zu, dem die Kletterei in ſeinem Alter recht beſchwerlich 
geworden war. Die beiden Maͤnner nickten ſich zu, und 
auf einmal ſtreckte der Sozialiſt dem Monarchiſten uͤber 
die drei Toten die Hand entgegen; keiner ſagte ein Wort, 
fie Hätten ſich anſchreien muͤſſen, um ſich zu verſtaͤndigen; 
ſie verſtanden ſich auch ſo. Feſt druͤckte Mervigny die 
Hand des anderen; hier gab es keine Parteien mehr. 

Eine Viertelſtunde ſpaͤter hatten ſie den vorderſten 
Graben erreicht. Ein Regiment aus der Vendee lag 
in den b.fchoffenen Unterſtaͤnden, ſtand an den Seh: 
ſchlitzen. Wettergebraͤunte Maͤnner, hager die harten 
Gefichtszüge, tief lagen die Augen, mit Riſſen in den 
Uniformen, mit Schmutz bedeckt. 

Es lief wie ein Lauffeuer die Graͤben entlang: 
„Monſieur de Mervigny iſt bei uns.“ Die Poſten drehten 
ſich einen Augenblick um, laͤchelten ihm einen Gruß zu, 
aus den tiefen Unterſtaͤnden tauchten Geſichter auf. 
Stimmen wurden laut: „Monſieur de Mervigny!“ — 
„Monſieur de Mervigny!“ 

Er wurde in einen Unterſtand hineingezogen. 

„Was macht Madame de Mervigny?“ — „Wenn 
Sie bei uns ſind, werden wir es denen da druͤben geben!“ 

Man reichte ihm die Haͤnde. 

Der mit dem roten Schlips war hinter Mer vigny 
in den Unterſtand geklettert; da empfing ein Mann ſeinen 
Lohn, der auf ſeine Weiſe viel Gutes getan hatte. Es 
gab verſchiedene Wege, uͤber jeden ließ ſich ſtreiten; die 


a A Betteng e E E 


7 
Roman von Horſt Bodemer 61 


große Stunde weitete das Geſichtsfeld eines Menſchen, 
der in feinen Anſchauungen bisher ein Fanatiker gez 
weſen war. 

„In zwei Stunden treten wir zum Sturm an auf 
Rancourt. Wenn wir nur erft den St.-Pierre-Vaaſt⸗ 
Wald Hätten,” fagte einer, „dann follten fich die Boches 
wundern!“ 

„Ich ſtuͤrme mit euch, meine tapferen Jungen aus 
der Vendee.“ 

Sie boten ihm Waffen an, er lehnte ab. 

„Ich bin ja unter euch und in Gottes Hand!“ 

Als ſich die Sturmtruppen in den vorderſten Graͤben 
ſammelten, ſtand Monſieur de Mervigny an einem Seh: 
ſchlitz, durch den benachbarten ſah der Mann mit dem 
roten Schlips. Das Trommelfeuer hatte ſich fortgeſetzt 
geſteigert; da drüben gab es nur noch Granattrichter ; 
Rauchſchwaden waͤlzten ſich in gruͤnlicher und gelblicher 
Faͤrbung am Boden hin. Mervigny fab die Trümmer 
von Schloß und Dorf Rancourt, das Herz krampfte 
ſich ihm zuſammen; war denn dort druͤben uͤberhaupt 
noch Leben? Und die deutſche Artillerie mußte auch zum 
guten Teil niedergekaͤmpft ſein, ſonſt haͤtte ſie doch 
viel heftiger geantwortet. Gerade, als Mervigny der 
Gedanke durch den Kopf zuckte, ſaß eine Granate 
mitten im Graben, bewarf ihn mit Schutt und Truͤm— 
mern, ein Mann flog gegen ihn. Herrgott, das war ja 
der Deputierte mit dem roten Schlips! Er beugte ſich 
uͤber ihn, der Atem ging ihm ſchwer von Qualm und 
Rauch. 

„Mon .—ſieur?“ 

Der richtete ſich auf, ſah einen Augenblick verwirrt 
um ſich, dann auf ſeine Uhr am Handgelenk, ſie war 
entzweigegangen. 
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„Bitte, wie ſpaͤt iſt es?“ 

„Noch ſieben Minuten bis zum Sturm!“ 

„Ah, das iſt gut, dann bin ich wieder in Ordnung!“ 

Er kauerte ſich neben die uͤbrigen an den Rand des 
zerſchoſſenen Schuͤtzengrabens, der nach dem Feinde 
zu lag, und ſagte kein Wort mehr. 

Mervigny aber blickte wieder durch den Sehſchlitz; 
durch die gewaltige Lufterſchuͤtterung war ſtarker Wind 
entſtanden, Rancourt wurde deutlich ſichtbar, das wenige, 
was davon uͤbrig geblieben war. Der St.⸗Pierre-Vaaſt⸗ 
Wald da oben, wie ſah er aus: kaum ein Aſt ſaß mehr 
an den Staͤmmen, die als Stuͤmpfe troſtlos ſich gegen 
den Himmel reckten. Weiter abwaͤrts lag der Park 
des Schloſſes; da ragte kein Baumſtamm mehr drei 
Meter uͤber den Boden. Dort der Truͤmmerhaufen 
war das Erbbegraͤbnis; Henri Mervigny rieſelte eiſiges 
Grauen uͤber den Ruͤcken — nicht einmal die Grabesruhe 
wurde ſeinem Freunde Louis Rancourt gegoͤnnt, vielleicht 
war eines der Millionen Staͤubchen, die er auf ſeinem 
Anzug trug, Aſche von ihm. „Armer Freund,“ dachte 
er, „und dein Sohn iſt ein Haſenfuß,“ der Gedanke 
war ihm beſonders bitter. Er drehte ſich um; da ſtanden 
die guten Jungen aus der Vendee, mit verzerrten Gez 
ſichtern; nur wenige Minuten noch, dann begann der 
Sturm. 

Er brach los; mit jaͤhem Ruck wurde das Feuer der 
Geſchuͤtze weiter nach hinten verlegt, damit die druͤben 
keine Unterſtuͤtzung heranfuͤhren konnten. Da wurde 
es in den deutſchen Glſchuͤtzſtellungen lebendig; De 
waren nicht niedergekaͤmpft, hatten ihre Munition 
geſchont, die Rohre nicht heiß geſchoſſen; die leichteren 
Batterien ſandten ihren Eiſenhagel in die Graͤben, 
dicht davor, die ſchweren legten nach hinten einen Sperr⸗ 
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riegel. Da ſtand Henri Mervigny mit ſeinen Vandeern 
in der Hölle. Er ſprang vor, hob den Stock: „En avant! — 
En avant!“ 

Sie ſtuͤrzten vor; da druͤben in den Granattrichtern, 
den zerſchoſſenen Unterſtaͤnden konnte ja kein Menſch 
mehr leben. Und doch pfiffen Infanteriegeſchoſſe ihm 
um die Ohren, Maſchinengewehre fingen an zu ſicheln; 
dort ſchrie ein Mann auf, da ſtuͤrzte einer lautlos zu— 
ſammen, und die Schrapnelle platzten faſt alle in 
richtiger Hoͤhe vor den Sturmreihen. 

„En avant!“ — „En avant!“ riefen Mervigny und 
der Deputierte, der mit ihm zu dieſen tapferen Jungen 
gekommen war; ſein roter Schlips war verrutſcht, 
flatterte im Winde. Ploͤtzlich machte der Sozialiſt einen 
Rieſenſatz, lag dann einen Augenblick auf den Knien 
und ſtuͤrzte nach vorn um. 

„En avant!“ — „En avant!“ Mervigny und die 
Offiziere ſchrien es durch das Krachen, Pfeifen, Fauchen; 
die Worte wurden ihnen vom Munde geriſſen. 

„En avant!“ — „En avant!“ 

Da war fo ein Granattrichter, Schnellfeuer pfiff 
ihnen um die Ohren; Leute von den Sturmtrupps 
warfen Handgranaten in die Trichter, Handgranaten 
kamen von druͤben geflogen. 

„En avant!“ — „En av. . .!“ 

Dicht vor Henri Mervigny war eine Handgranate 
geplatzt, zerfetzte das Geſicht; mit bloßgelegtem Hirn 
lag er neben ſeinen tapferen Vendeern. Ein Menſch 
mit ſeinen Fehlern, aber ein ritterlicher Mann, ein 
Kämpfer für feine Überzeugung. Frankreich hatte an 
dieſem Tage, an dieſem Abſchnitte zwei Deputierte 
verloren, deren es ſich nicht zu ſchaͤmen brauchte. 

Im Gegenſtoß hatten die Deutſchen den Feind, der 
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ungeheure Verluſte erlitten, in feine Gräben zuruͤck— 
geworfen; Rancourt und der St.-Pierre-Vaaſt⸗Wald 
verlangten ganz andere Opfer noch, ehe ſie die wenigen 
hundert Meter zuruͤckgingen. Die Tapferen aus der 
Vendee hatten Henri Mervigny mit zuruͤckgeſchleppt, 
den ließen fie nicht in Feindeshand. Auch der Ab- 
geordnete mit dem roten Schlips war zuruͤckgebracht 
worden. 

Als Gaſton Rancourt erfuhr, daß ſein vaͤterlicher 
Freund gefallen, ſtuͤrzten ihm die Traͤnen aus den 
Augen; ihm war, als wanke nun erſt eigentlich der 
Boden unter ſeinen Fuͤßen, jetzt fuͤhlte er, was Henri 
Mervigny auf ſeinem Lebensweg geweſen war, ſein 
guter Geiſt, ein milder Richter, ein nachſichtiger Glaͤu— 
biger. In der Nacht hatten ihn ſeine Landsleute zuruͤck— 
gebracht zum Korpskommando. Altere Maͤnner ſchluchz— 
ten; ſie deckten ihre ſchmutzigen Taſchentuͤcher uͤber das 
zerfetzte, halb verbrannte Geſicht und knieten nieder. 

Im Korpskommando herrſchte Beſtuͤrzung; man 
hatte geglaubt, mit einem ſicheren, wenn auch be— 
ſcheidenen Erfolge rechnen zu duͤrfen, aber die deutſche 
Artillerie war in den letzten Tagen an dieſem Front— 
abſchnitt ungeheuer verſtaͤrkt worden. Wie brachten 
die Deutſchen, von aller Welt abgeſchloſſen, das fertig? 
Der Nachrichtendienſt hatte wieder einmal nicht gruͤnd⸗ 
lich gearbeitet; da mußte noch mehr, noch viel mehr 


getan werden. 


Gaſton Rancourt hatte mit Genehmigung des 
Kommandos an Madame de Mervigny telegraphiert. 
Als er um die Erlaubnis gebeten hatte, war ihm geſagt 
worden: „Bringen Sie morgen früh in einem Kraft: 
wagen, der Ihnen zur Verfuͤgung geſtellt wird, die 
Leiche nach Paris und uͤbergeben Sie ſie dort Madame 


er” 
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de Mervigny. Den Kraftwagen ſchicken Sie ſofort 
zuruͤck; Sie aber melden ſich im Kriegs miniſterium bei 
der Spionageabteilung, Sie ſind ſchon ſeit laͤngerer 
Zeit vorgeſehen, nach Deutſchland zu gehen.“ Das 
hieß fuͤr Gaſton Rancourt in den Tod. Moͤglich war, 
daß er irgendwie Maria ſehen konnte, es mußte moͤglich 
ſein, er fuͤhlte es, ſie war jetzt ſein letzter Halt und 


hoffentlich ſeine Rettung. 


Als der Vicomte am Palais Mervigny vorfuhr, 
traf er nur den alten Haushofmeiſter an. Mit ihm trug 
er die Leiche ins Schlafzimmer und befahl, Madames 
Raͤume herzurichten, ſie werde im Laufe des Tages 
ankommen. Als er erft am Abend, fahl wie eine Kalk: 
wand, aus dem Kriegsminiſterium zuruͤckkehrte, ſtand 
Madame de Mervigny gefaßt neben der Leiche ihres 
Mannes; nur zwei Lichter brannten zu Haͤupten des 
Toten. Mit grauenvoll zerfetztem Geſicht lag der 
Kopf in den Kiſſen. Gaſton kuͤßte Madame de Mer⸗ 
vigny tief ergriffen die Hand. Dann ſagte er ſtoßweiſe: 
„Ich werde den edelſten Menſchen, den ich kennen ge— 
lernt, leider nicht mit zur letzten Ruhe begleiten koͤnnen. 
Ihnen darf ich es wohl ſagen, Madame, im tiefſten 
Vertrauen, ich muß morgen fruͤh nach Genf reiſen und 
dann weiter nach Deutſchland als — Spion.“ 

Da umarmte Marguerite Mervigny Louis Ran⸗ 
courts Sohn, kuͤßte ihn ſtumm auf die Stirn, auf die 
Augen und dreimal auf den Mund. Waͤhrend er ſich 
totenbleich tief vor ihr verneigte, ſchlug ſie das Kreuz 
uͤber ihn. 


Maria erfuhr aus den deutſchen Heeresberichten, 
daß der Kampf um Rancourt tobte; das ſchoͤne Schloß 
wuͤrde vollſtaͤndig zerſtoͤrt ſein, und das Erbbegraͤbnis, 
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in dem ihr Kind ruhte. Sie weinte viel; der Kaplan 
aber verſtand fie aufzurichten: „Gewiß, es iſt entſetzlich 
aber man muß es als aufrechter Chriſt ertragen; alle 
Pruͤfungen, und moͤgen ſie noch ſo ſchwer ſein, ſollen 
uns zum Beſten dienen. Ich kenne ja den Herrn 
Vicomte viel zu wenig, aber meinen Sie nicht, daß es 
ihm nun leichter werden wird, fuͤr immer zu uns nach 
Polen zu kommen?“ 

Es war eine Hoffnung fuͤr die junge Frau; aber 
immer wieder Ober fielen fie Zweifel, denn Gaſton war 
viel zu verwachſen mit Rancourt, mit feinem Vater: 
lande, er wuͤrde ſich nicht losloͤſen koͤnnen. Und das 
war nur recht. Dann wieder dachte ſie, daß es moͤg— 
lich ſein mußte, ihn hier zu feſſeln. Mittellos war er, 
ſie aber lebte in auskoͤmmlichen Verhaͤltniſſen. Der 
Graf Pollarsky hatte ihr geſagt, daß das ruſſiſche 
Gerichtsurteil nun alle Kraft verloren habe, und wenn 
es je wieder ausgegraben werde, dann waͤre er und 
andere da, um ſeine Haltloſigkeit beweiſen zu koͤnnen. 
Der neue Staat Polen, der im Entſtehen ſei, werde 
aber naturnotwendig hohe Anforderungen an die Zah: 
lungsfaͤhigen ſtellen. Zu dieſen Opfern war Maria 
mit Freuden bereit. Es mußte gut ſtehen um die 
Sache des Vaterlandes, denn der alte Graf Pollarsky 
war voller Hoffnung; er ruͤhmte das Entgegenkommen 
Deutſchlands und . Nur eine Ge⸗ 
fahr ſei zu uͤberwinden, ſagte er, daß Heißſporne zu viel 
fordern koͤnnten. 

Eines Tages ließ ſich ein Graf Buttolinsky bei ihr 
melden; fie hatte den Namen nie gehört, aus der Um: 
gebung von Lomſha ſtammte er nicht. Sie empfing 
ihn. Ein aͤlterer Herr war es, er kuͤßte ihr die Hand: 
„Ich habe Ihnen Grüße von Ihrem Gemahl zu über: 
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bringen; ich traf ihn in der Schweiz, wo ich mich im 
Auftrage Polens aufhielt.“ 

„Warum ſchrieb er nicht an mich, wenn er in der 
Schweiz war? Das wuͤrde doch moͤglich geweſen ſein. 
Gewiß haben Sie einen Brief von ihm an mich! O 
bitte, geben Sie ihn mir ſofort!“ 

Traͤnen ſtanden in ihren blauen Augen. Der Graf 
ſah ſie mitleidig an: „Ich bedaure, aber das durfte ich 
nicht tun; wir hatten den Regierungen der Mittelmaͤchte 
unſer Ehrenwort gegeben, nichts Schriftliches mit 
heimzubringen, und unter den heutigen Umſtaͤnden war 
die Forderung vollauf begruͤndet. Wir hatten den 
Auftrag, unſere Landsleute, die in der Schweiz lebten, 
aus politiſchen Gruͤnden in die Heimat zuruͤckzurufen. 
Ihr Herr Gemahl arbeitete gegen uns, von einem fran⸗ 
zoͤſiſchen Offizier war das nicht anders zu verlangen. 
Ich lernte ihn durch Herrn v. Braſſowsky kennen. 
Es heißt, er bat mich, um Ihretwillen mit dem Herrn 
Vicomte Fuͤhlung zu ſuchen!“ 

Maria ſenkte den Blick, wurde uͤber und uͤber rot, 
und erwiderte raſch: „Der gute Stanislaw Felicyan 
Braſſowsky. Ich hoffe dennoch, mein Mann wird nach 
dem Kriege Anſchluß an Polen finden. Erzaͤhlen Sie mir, 
bitte, von ihm, geht es ihm gut? War er auch nicht krank?“ 

Der Graf berichtete, er habe ihn ganz munter ge— 
troffen; allerdings ein wenig bedruͤckt, weil er ſo lange 
von ſeiner Frau getrennt leben muͤſſe, und weil ſein 
Schloß vollkommen vernichtet worden ſei. Die junge 
Frau hielt ſich das Taſchentuch vor die Augen, dann 
ging ihr der Gedanke durch den Kopf: wenn Gaſton 
bedruͤckt war, ſo hatte es auch ſein Gutes; es wuͤrde ihm 
leichter werden, einzuſehen, daß hier, an ihrem Herzen, 
kuͤnftig ſeine Heimat ſein mußte. 
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Der Graf ſagte ihr ſpaͤter noch: „Monſieur de Mer⸗ 
vigny, den Sie ja auch ſehr verehrt haben ſollen, iſt 
vor Rancourt gefallen.“ 

„Wie ſchrecklich! Was war er uns, vor allem 
meinem Manne.“ 

Ehrlich ſchmerzte es ſie, aber dann draͤngte ſich der 
Wunſch, Gaſton an ihre Seite hierher zu zwingen, 
wieder in ihren Sinn; mit Monſieur de Mervigny hatte 
Gaſton ſeine beſte Stuͤtze verloren, nun war er ganz auf 
fie angewieſen. Schließlich ließ ſich Graf Buttolinsky 
nicht mehr halten, er ſagte, Graf Pollarsky warte unge— 
vuldig auf feinen Bericht; aber er habe doch nicht ver- 
fehlen wollen, den kleinen Umweg zu machen und ſeiner 
Landsmaͤnnin, von der er ſo viel Gutes gehoͤrt, ſchnell 
mitzuteilen, daß der Herr Gemahl wohl und munter ſei. 

Ganz anders berichtete er dem Grafen Pollarsky 
uͤber den Vicomte de Rancourt: „Man hat in der 
Schweiz durch ihn uns die Arbeit bitter ſchwer ge— 
macht. Dieſer Franzoſe verfuͤgt uͤber ein unglaubliches 
Mundwerk, und das Geld rollt ihm nur ſo durch die 
Finger; er verſpricht unſeren Landsleuten das Blaue 
vom Himmel herunter und droht ihnen dann wieder. 
Deutſchland werde naͤchſtens ausgehungert ſein, in 
der Schweiz verſpuͤre man doch den Hunger auch ſchon; 
die große engliſche Flotte ſchnuͤre die Lebensfaͤhigkeit 
der Mittel maͤchte immer enger ein, außerdem gehe es, 
wenn auch nur langſam, doch entſchieden vorwärts; 
auf einen Durchbruch habe man es gar nicht abgeſehen, 
der wuͤrde unheimliche Menſchenmaſſen koſten, er gaͤbe 
das willig zu. Man binde aber die Hauptkraͤfte des 
Feindes. In der Bukowina draͤnge deshalb Rußland 
immer weiter vor, Rumaͤnien habe auch losgeſchlagen, ob 
die Mittel maͤchte ſchließlich ein Stuͤck dort in das Land 
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hineindraͤngen, hätte wenig zu ſagen, vielleicht wäre 

es ſogar eine Falle; auf einmal breche Sarrail von 
Saloniki aus vor, quetſchte die Bulgaren in Stuͤcke, 27 
in Serbien werde ein Aufſtand vorbereitet, dann muͤſſe 
Mackenſen die Waffen ſtrecken. Ja, was man eigentlich 

glaube? Wolle man von Rußland guͤnſtige Lebens: 
bedingungen, fuͤr die ſich England und Frankreich ver— 
buͤrgten, erlangen, die Rußland ja feierlich verſichert 

habe, dürfe man jetzt, vor der Stunde der endgültigen 
Entſcheidung, nicht den Verbuͤndeten in den Ruͤcken 

fallen, ſonſt ſei fuͤr Polen nichts zu erwarten, fuͤr das 

Polen, das nach Friedenſchluß auch Galizien, Schleſien, 

Poſen und Weſtpreußen umfaſſen werde. Was uns 

die Mittel maͤchte böten, fci viel weniger.“ 

„Dafuͤr aber um ſo ſicherer,“ ſagte Graf Pollarsky 
überzeugt. 

„Unbedingt! Hören Sie, man müßte den Vicomte 
unſchaͤdlich machen,“ meinte Buttolinsky zoͤgernd, „obs 
gleich es mir um ſeine junge Frau leid taͤte!“ 

„Ich bin nicht fuͤr Hinterliſt,“ ſagte Pollarsky ent⸗ 
ſchieden. 

„Ich auch nicht, das wird auch nicht nötig fein. 
Die Gegenſpionage brachte heraus, daß der Vicomte 
auch nach Deutſchland gehen ſoll.“ 

Der alte Graf ballte die Fauſt, hieb mit ihr durch 
die Luft: „Dann freilich waͤre ruͤckſichtslos zu handeln; 
wir haben alles auf eine Karte geſetzt, lieber Buttoz 

5 linsky; gnade uns Gott, wenn die Ruſſen wiederkaͤmen. 
= Erſt das Vaterland! Das fühlt auch Maria Derz⸗ 
RE ſchwinewska. Muß der Vicomte für Polen geopfert 
werden, bringe ich ſie — und andere auch uͤber dieſen 
Schickſalſchlag noch allmaͤhlich hinuͤber.“ 
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Im Kriegsminiſterium hatte man den Vicomte 
de Rancourt nicht lange gefragt, ob er den Auftrag 
uͤbernehmen wolle. Es war ihm befohlen worden, 
ſich nach Deutſchland uͤber Genf zu begeben und moͤg— 
lichſt feſtzuſtellen, wie es um die deutſche ſchwere Ar: 
tilleriereſerve ſtand. Unzaͤhlige Spione der Entente waren 
in Deutſchland, ſie meldeten ganz gut; die deutſche 
Heeresleitung aber verſtand es meiſterhaft, ihre Plaͤne 
bis zum allerletzten Augenblick ſtreng geheimzuhalten. 
Schließlich war das nicht einmal ein ſo großes Wunder, 
denn der Vierbund brauchte nicht auf die Zukunft zu 
vertroͤſten und durch die Zeitungen allerlei Andeutungen 
über „kommende große Ereigniffe” zu verbreiten, gez 
waltige Schlaͤge, „die den baldigen Sieg verbuͤrgten“. 
In der Lage, in der ſich beſonders Frankreich befand, 
mußte auf die leichte Erregbarkeit ſeiner Bevoͤlkerung 
Ruͤckſicht genommen werden. Mit Geld und Paͤſſen 
war Gaſton Rancourt gut verſehen, das weitere werde 
er von dem Spionagebuͤro der Verbuͤndeten in Genf 
erfahren, deſſen Weiſungen er unbedingt zu befolgen 
habe. 

Auf der Reiſe nach der Schweiz gruͤbelte er fort— 
waͤhrend daruͤber nach, wie er ſich um die Spionage in 
Deutſchland druͤcken koͤnne; der Aufgabe fuͤhlte er ſich 
durchaus nicht gewachſen. Dazu mochten die Macht⸗ 
haber in Paris allerlei ſchiffbruͤchige Leute verwenden, 
die nichts mehr zu verlieren hatten als das Leben, 
aber nicht den Vicomte de Rancourt, der ihnen aus 
vielen Gruͤnden ſpaͤter einmal laͤſtig werden konnte. 
Und er hatte Gluͤck. Der Leiter des Spionagebuͤros 
in Genf ſagte zu ihm: „Sie ſprechen ja gelaͤufig Polniſch, 
ſind mit einer Polin verheiratet, Deutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn ſind eifrig an der Arbeit, die in der 
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Schweiz lebenden Polen auf ihre Seite hinuͤberzu⸗ 
ziehen; die Verhandlungen werden in Zuͤrich gefuͤhrt, 
reifen Sie dahin, und verſuchen Sie, den Leuten bei⸗ 
zubringen, daß ſie von den Mittel maͤchten nichts, von 
uns aber alles zu erwarten haben!“ 

Der Auftrag war Gaſton Rancourt willkommen, 
denn ſeine Durchfuͤhrung brachte ihn nicht in Lebens⸗ 
gefahr; wenn er einmal in Zuͤrich war, wuͤrde er ſchon 
dafür ſorgen, daß man ihn fo ſchnell nicht nach Deutfch- 
land ſchickte. Er ſagte zu dem Leiter des franzoͤſiſchen 
Spionagebuͤros: „Dazu fuͤhle ich mich wirklich geeignet; 
ich glaube beſtimmt, Frankreich weſentliche Dienſte 
leiſten zu koͤnnen. Von der ſchweren Artillerie hin— 
gegen verſtehe ich gar nichts, ich war Reimſer Kuͤraſſier; 
aber wenn man vom Kriegsminiſterium einen fo ehren⸗ 
vollen Auftrag erhält, möchte man doch nicht wider: 
ſprechen, das koͤnnte ſonſt zu Mißdeutungen Anlaß 
bieten.“ 

Der Leiter des Büros, ein mit allen Hunden gez 
hetzter Menſch, durchſchaute den Vicomte ſofort: „Wir 
werden ſehen! Alles wird ſich nach den Erfolgen 
richten, die Sie hoffentlich aufzuweiſen haben.“ 

Einige Tage ſpaͤter blieb Gaſton Rancourt auf dem 
Limmatkai in Zuͤrich wie angewurzelt ſtehen; ihm 
war, als habe er einen Schlag vor die Bruſt bekommen. 
Es war keine Taͤuſchung moͤglich, da druͤben ging 
Braſſowsky plaudernd mit einigen Herren ſpazieren. 
Der eine mußte Graf Buttolinsky ſein, der Fuͤhrer der 
aus Ruſſiſch⸗Polen gekommenen Abordnung; er war 
ihm genau beſchrieben worden. Da erwachte in Gaſton 
neben der Liebe zu Maria die Eiferſucht; vielleicht war 
dieſer Braſſowsky in den letzten Monaten ſehr oft mit 
ſeiner Frau zuſammengeweſen — und er hatte ſo lange 
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nichts von ihr erfahren. Waͤre es ihr ernſtlicher Wille 
geweſen, haͤtte es ihr zweifellos moͤglich ſein muͤſſen. 
Keine Zeile hatte er von ihr ſeit langem erhalten. Hatten 
die Briefe ihn nicht erreicht, oder hatte ſie nicht an ihn 
ſchreiben wollen? Klarheit mußte er haben, um jeden 
Preis. Er verſuchte, durch die in Zuͤrich lebenden Polen 
an Braſſowsky heranzukommen, der lehnte ab, ſorgte 
aber dafuͤr, daß er mit dem Grafen Buttolinsky bekannt 
wurde. Viel wußte der nicht mitzuteilen, immerhin 
doch ſo viel, daß Maria wohl und munter ſei, wie ihm 
Braſſowsky geſagt, der ſie einmal geſprochen habe; 
einen Brief Gaſtons mitzunehmen, lehnte der Graf ab. 
„Ich werde von Ihrem Wohlbefinden Ihrer Frau 
Gemahlin gern Mitteilung machen, und von dem, was 
Sie mir ſonſt ſagen, ſoweit ich das verantworten kann; 
mehr zu tun, iſt mir unmoͤglich!“ 

Das Zuſammenſein dauerte nicht laͤnger als zehn 
Minuten, mit foͤrmlicher Verbeugung verabſchiedeten 
ſie ſich voneinander. Sie ſtanden ja in verſchiedenen 
Heerlagern. 

An Gaſton Rancourt zehrte Eiferſucht und Sehne 
ſucht; in ſeinen Entſchluͤſſen wurde er oft ſchwankend. 
Kam es in dieſem Weltkriege, in dem ſich Millionen 
gegenuͤberſtanden, auf eine Handvoll Polen an, die in 
der Schweiz wohnten und von denen aus Faͤden zu 
ihren Landsleuten nach den Vereinigten Staaten von 
Amerika liefen? Das war doch eigentlich Unſinn, ſich 
jetzt mit dergleichen zu befaſſen, es ſtanden ganz andere 
Werte auf dem Spiele. Und letzten Endes entſchied 
doch das Waffengluͤck. Hier war er ſeines Lebens ſicher, 
verbrachte die Tage angenehm, uͤber Geld verfügte er 
in Huͤlle und Fuͤlle, und er konnte reden, reden, reden. 
Außerdem war nicht abzuſtreiten, daß er einigen Erfolg 
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hatte; den verdankte er allerdings in erſter Linie dem be⸗ 
ruͤhmten todkranken polniſchen Dichter Sienkiewicz, der 
den Dingen ſehr abwartend gegenuͤberſtand; aber Gaſton 
maßte ſich nach ſeiner Gewohnheit alles Verdienſt zu. 

Als die Abgeſandten aus Ruſſiſch-Polen wieder 
abgereiſt waren, erhielt der Vicomte den Befehl, mit 
den neu erhaltenen Aufträgen und Paͤſſen ſich unver: 
zuͤglich nach Deutſchland zu begeben, die Mittels maͤnner, 
denen er zu berichten hatte, waren ihm bekannt. Sicher 
wurde er uͤber die deutſche Grenze gebracht. 

Er fuhr nach Norden, hielt ſich hier und da auf, 
ſtaͤndig in Angſt, erwiſcht, an die Wand geſtellt und 
totgeſchoſſen zu werden; Spione mußten ganz anders 
vorgebildet ſein als er. Vielleicht waren die meiſten 
ſchon von den Deutſchen unſchaͤdlich gemacht; die 
Zeitungen meldeten ja den Fang von Spionen nicht. 
Er war ſicher viel zu ungeſchickt. Was er in den erſten 
zehn Tagen erfahren, war nicht der Rede wert. In der 
Naͤhe von Kaſſel hatte er eine Unterredung mit dem 
Leiter einer Spionageabteilung in Deutſchland; der 
ſagte ihm: „Das iſt gar nichts, was Sie mir da bringen. 
Sie ſehen ſehr gut aus, wie ein deutſcher Offizier! Ich 
ſtecke Sie in eine deutſche Offiziersuniform, die nötigen 
Aus weiſe — in völliger Ordnung — erhalten Sie über: 
morgen von mir, und dann fahren Sie nach Oſten bis 
Schneidemuͤhl. In Berlin halten Sie ſich laͤngere 
Zeit auf, gehen dort nur abends in Uniform aus, fragen 
die Leute aus auf den Bahnhoͤfen, aber nicht zaghaft; 
im Befehlston. Ein Beiſpiel: Faͤllt Ihnen ein leicht 
angetrunkener Soldat auf, ſo reden Sie dem Mann 
gut zu, nicht mehr zu trinken, rufen einen Kameraden 
oder Unteroffizier heran, moͤglichſt von demſel ben 
Truppenteil, und befehlen ihm, Achtung auf den Kame⸗ 
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raden zu geben; bei geſchicktem Aus fragen, ganz neben⸗ 
bei, kann man viel herausholen. In Schneidemuͤhl 
haben Sie am dritten November einzutreffen, dort 
wird Ihnen ein deutſcher Soldat mit der Nummer 281 
auf der Achſelklappe, der eine Mappe unterm Arm 
traͤgt, im Bahnhofswartezimmer zweiter Klaſſe, halb 
zwoͤlf mittags, einen dicken Brief uͤberreichen, der alles 
enthaͤlt, was Sie wiſſen muͤſſen oder benoͤtigen, Geld 
und Ausweiſe. Sie leſen den Brief in ſeiner Gegenwart 
und geben ihm, nachdem Sie getan, als ob Sie etwas 
unterſchrieben haͤtten, die Nachrichten, die Sie mir zu 
machen haben, mit. Reden Sie dabei nicht viel; melden 
Sie auch das, was Sie fuͤr gaͤnzlich unbedeutend halten. 
An der Somme iſt der Vor marſch einſtweilen eingeftellt 
worden, uns kommt es jetzt darauf an, die deutſchen 
Truppenverſchiebungen genau kennen zu lernen, uͤber 
Neuformationen werden wir von anderer Seite unter— 
richtet; was Sie aber davon erfahren, melden Sie 
natuͤrlich auch.“ 

Der Vicomte biß die Zaͤhne aufeinander; nun war 
er im Hexenkeſſel und ſah vorlaͤufig keinen Ausweg, 
aus ihm herauszukommen. Schneidemuͤhl liegt in der 
Provinz Poſen. Dort koͤnnte er die neuen Befehle puͤnkt— 
lich entgegennehmen, ob er ſie aber ausfuͤhrte, wuͤrde ſich 
erſt finden. Er war dann nicht ſehr weit von Maria, viel⸗ 
leicht gelaͤnge es ihm, ſich bis zu ihr durchzuſchlagen. 
Er hielt ſich dann bei ihr verborgen, meldete von dort 
aus uͤber Kaſſel, daß er in Polen viel nuͤtzlichere Arbeit 
leiſten koͤnne, ein wenig Unwahrheit mehr oder weniger, 
darauf kam es ihm nicht an. Warum betraute man 
ihn auch, gaͤnzlich unvorbereitet, mit Aufgaben, zu 
denen er ſich nicht eignete. 


Roman von Horſt Bodemer 75 


Stanislaw Felicyan Braſſowsky hatte in Berlin 
dienſtlich zu tun gehabt und fuhr von da nach Thorn; 
als der D-Zug in Kuͤſtrin hielt, ſtand er an einem 
Fenſter des Ganges, ließ den Blick gleichguͤltig uͤber 
die einſteigenden Reiſenden gleiten. Kuͤſtrin war 
während des Krieges zu einer ſtarken Feſtung ausge: 
baut worden, um die Oder und Berlin zu decken; 
an den Befeſtigungsanlagen war noch gearbeitet wor— 
den, als die deutſchen Heere laͤngſt in Polen ſtanden. 
Sein Augenmerk haftete an einem ſchlanken Offizier, 
der in der Hand eine große Gepaͤcktaſche trug. Er hielt 
den Kopf geſenkt, trotzdem kam er ihm bekannt vor. 
Er hatte in der letzten Zeit ſo viele deutſche Offiziere 
kennen gelernt, es waͤre kein Wunder geweſen, wenn er 
mit einem dieſer Herren zufaͤllig hier zuſammentraf. Als 
ſich der Zug wieder in Bewegung ſetzte, ging er in ſein 
Abteil; im Augenblick, da er eintrat, legte der Offizier 
ſeine Handtaſche in das Gepaͤcknetz. Als er ſich umdrehte, 
zuckten beide zuſammen. Der Vicomte de Rancourt 
war es, in deutſcher Offiziersuniform, alſo ein Spion. 

Braſſowsky faßte ſich zuerſt; die uͤbrigen Reiſenden 
achteten nicht auf die beiden; fie laſen oder unterhiel: 
ten ſich. 

„Guten Tag, mein Lieber,“ ſagte der Pole ruhig. 
„Wollen wir uns nicht in den Speiſewagen begeben 
und etwas fruͤhſtuͤcken?“ 

„Ich wollte es eben tun, Herr v. Braſſowsky,“ 
antwortete Gaſton de Rancourt mit gepreßter Stimme; 
ſein Herz ſchlug in jaͤhen Schlaͤgen, er mußte alle Kraft 
zuſammennehmen, um nicht zu wanken. 

„Dann kommen Sie ſchnell, ſonſt finden wir keinen 
Platz mehr.“ 

Braſſowsky ging voran; tauſend Gedanken zuckten 
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durch ſeinen Kopf; er konnte unmoͤglich Maria Derz⸗ 
ſchwinewskas Mann den deutſchen Behörden aus- 
liefern, und doch war es ſeine Pflicht, denn er gehoͤrte 
zu den Vertrauensleuten, mit denen die Mittel maͤchte 
verhandelten. In den allernaͤchſten Tagen ſollte die 
Wiederaufrichtung des Königreichs Polen zur Tat⸗ 
ſache werden. Wer Deutſchland ſchaͤdigte, ſchaͤdigte 
auch Polen. Wenn Maria Derzſchwinewska nicht gez 
weſen waͤre, keinen Augenblick wuͤrde er Bedenken ge— 
habt haben, den Vicomte den Behoͤrden zu uͤbergeben; 
ein Ausweg mußte ſich aber finden laſſen. Da blieb 
er in dem Gang ſtehen, ſah Gaſton Rancourt feſt an, 
ſagte leiſe: „Ich moͤchte Sie ſchonen, wenn es irgend 
moͤglich waͤre; Sie wiſſen weshalb. Steigen Sie auf 
der naͤchſten Station aus und kehren Sie ſofort nach 
der Schweiz, nach Frankreich zuruͤck. Nach drei Tagen 
werde ich den deutſchen Militaͤrbehoͤrden bekanntgeben, 
daß Sie in der Uniform eines deutſchen Offiziers ſpio⸗ 
nieren; find Sie dann noch nicht über der Grenze, wers 
den Sie ganz beſtimmt binnen vierundzwanzig Stunden 
erwiſcht. Es iſt das Außerſte, was ich für Sie tun kann.“ 

Der Vicomte griff kraftlos nach einem der Meſſing⸗ 
ſtaͤbe am Fenſter, totenbleich war er geworden; er war 
in die Hände eines Mannes geraten, der ihn ja doch verz 
nichten wollte, um den Weg zu Maria frei zu haben. 
Braſſowsky wollte ſich nur decken, damit ihm Maria 
nicht die Tuͤr wies. 

„Ich muß nach Schneidemühl, weiter komme ich 
uͤberhaupt nicht,“ ſagte er tonlos. 

Scharf muſterte ihn Stanislaw Felicyan Bra 
ſowsky, dann erwiderte er: „Alſo auch das noch; in 
drei Tagen muͤſſen Sie Deutſchland verlaſſen haben. 
In Oſterreich würden Sie auch abgefangen werden. 
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Ich will nichts weiter wiſſen! Da ich es mit den Mittel⸗ 
maͤchten halte, koͤnnen Sie ſich vorſtellen, in welch 
peinlicher Lage ich mich befinde. Und nun gehen Sie 
in den Speiſewagen, ich werde hier bleiben, denn ich 
koͤnnte ſonſt auch verdaͤchtig werden.“ 

Gaſton Rancourt taumelte mehr, als er ging. Braſ⸗ 


ſosbsky drehte ſich um. Er wollte im Gange ſtehen 


bleiben; kam der Vicomte aus dem Speiſewagen zus 
ruͤck, mußte er nochmals an ihm vorbeigehen. Wenige 
Schritte hatte er erſt getan, da ſplitterte eine Fenſter⸗ 
ſcheibe; er fuhr herum, der Vicomte kaͤmpfte mit zwei 
Ziviliſten, die ihn zu uͤberwaͤltigen ſuchten. Wie ange⸗ 
wurzelt blieb er ſtehen, ein Schuß krachte: Gaſton Ran⸗ 
court hatte die Hand frei bekommen und ſich eine Kugel 
durch die Schlaͤfen geſchoſſen: leblos fant er zu Boden. 

Um nicht zu Unrecht in Verdacht zu kommen, eilte 
Braſſowsky durch die aufgeregten Reiſenden zu ſeinem 
Abteil, ſagte mit fliegendem Atem: „Soeben iſt ein 
Spion in Offiziersuniform feſtgenommen worden, 
anſcheinend hat er ſich erſchoſſen, ich will die Hand: 
taſche ſchnell den Kriminalbeamten geben!“ 

Man draͤngte hinter ihm her, nicht frei von Miß⸗ 
trauen. Er gab den Beamten die Handtaſche und zog 
ſeinen Ausweis vor, der von dem deutſchen General— 
gouverneur in Warſchau unterſchrieben war. Die 
Beamten zogen hoͤflich die Huͤte. 

Stanislaw Felicyan Braſſowsky ſah auf den Toten, 
der in einer Blutlache lag, nur der eine Gedanke erfüllte 
ihn: wie wuͤrde Maria Derzſchwinewska die Nachricht 


Die Unabhaͤngigkeit Ruſſiſch-Polens war in Warſchau 
feierlich verkuͤndet worden; durch das ganze Land flog 
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durch den Draht die Kunde. Von Lomſha aus wurde 
jeder Ort auch der weiteren Umgebung durch Fernruf 
oder durch reitende Boten von dem Ereignis verſtaͤndigt. 
Der weiße Adler erlebte feine Auferſtehung; überall 
wurde der Tag unter ungeheurem Jubel gefeiert. 
Auch auf Marias Beſitzung. Sie faßte die Tat auf 
als ein Anzeichen des herannahenden Friedens und 
dankte Gott fuͤr den Tag auf den Knien. Nun wuͤrde ſie 
bald mit Gaſton wieder vereinigt ſein, der hier im freien 
Polen eine neue Heimat finden ſollte, finden mußte. 

Bei der Feier in Warſchau war Stanislaw Felicyan 
Braſſowsky mit dem alten Grafen Pollarsky zuſam⸗ 
mengetroffen, der ſich in ganz ausgelaſſener Stimmung 
befand. „So ernſt heute?“ 

Braſſowsky erzaͤhlte, was ſich zwiſchen Kuͤſtrin und 
Schneidemuͤhl vor wenigen Tagen ereignet hatte. 

Pollarsky ſah ihn mißtrauiſch an: „Verhielt ſich 
wirklich alles ſo, wie Sie es mir geſchildert haben? Ich 
verlange Ihr Wort als polniſcher Edelmann!“ 

„Mein Ehrenwort! Ich verſchwieg nichts und habe 
nichts hinzugeſetzt.“ 

„Und die junge Frau weiß noch von nichts?“ 

„Ich glaube es nicht. Solche Ereigniſſe duͤrfen 
jetzt nicht an die Öffentlichkeit kommen.“ 

„Dann muͤſſen Sie zu Maria Derzſchwinewska 
gehen!“ 

„Ich?“ ſagte Braſſowsky beſtuͤrzt. 

„Gewiß; Sie muͤſſen es tun.“ Ein weicher Aus⸗ 
druck trat in Pollarskys Augen. „Ich bin doch nicht 
blind, mein Lieber. Es wird ſich nur fragen, ob Ihnen 


geglaubt wird. Alles weitere liegt im Schoße der. 


Zukunft. Morgen fahre ich nach Hauſe; wenn Sie es 
wuͤnſchen, werde ich Sie begleiten!“ 


— . ——— — — — 
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Da warf Stanislaw Felicyan Braſſowsky ſtolz den 
Kopf zurück: „Ich danke, Herr Graf!“ 


Der Kaplan hatte Maria vorbereitet. Zuſammen⸗ 
geſunken ſaß ſie auf ihrem Seſſel und weinte herzzer⸗ 
brechend; der Geiſtliche ſaß ihr gegenüber, hielt ihre 
linke Hand: „Herrin, erlauben Sie mir zum Troſt 
einen Vergleich. Wenn ein Schiff aus dem Hafen aus: 
fährt, und es iſt nicht mit Gütern beladen, fo benötigt 
es Ballaſt. Sonſt treibt es beim erften heftigen Sturm 
kieloben. So wirft der Sturm auch leere Menfchen: 
herzen um; ſie taumeln hin und her bei den Wirrungen 
und Irrungen des Lebens, bis der Menſch zugrunde 
geht. In ſolcher Zeit iſt das Kid der richtige Ballaſt, 
Leid, das zuſammengeſchnuͤrt wird und feſt verſtaut im 
Herzensgrunde durch einen lebendigen Glauben und 
durch gute Werke, dann wird jeder Sturm über: 
ſtanden, die Sonne ſcheint wieder, man kommt in 
einen anderen Hafen und nimmt Guͤter ein, Guͤter 
dieſer Welt. Liebe, Verehrung, Dankſagung und viel⸗ 
leicht ſpaͤter noch viel, viel mehr! Ich wiederhole, 
bereits in dieſer Welt. Es fragt ſich jetzt nur, foll 
Stanislaw Felicyan Braſſowsky vor Ihnen erſcheinen 
und berichten? Sind Sie ſo ſtark?“ 

Maria trocknete ſich die Augen: „Ich bin es, Hoch: 
wuͤrden!“ ? 

Da ging er und holte Braſſowsky und den Grafen 
Pollarsky. Schluchzend nahm ſie den Bericht entgegen; 
als Braſſowsky geendet, fragte der Graf: „Koͤnnen 
Sie das glauben, Maria?“ 

„Wort fuͤr Wort! Nie hoͤrte ich eine Unwahrheit 
aus Stanislaw Felicyan Braſſowskys Mund.“ 

Braſſowsky trat einen Schritt vor, verbeugte ſich 
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ernſt und tief: „Ich melde mich nun zur Legion des 
freien Koͤnigreichs Polen. Ich will kaͤmpfen fuͤr meiner 
Vaͤter Land! Ich bitte Sie, meiner im Gebete zu 
gedenken!“ 

„Sie koͤnnen darauf bauen, Stanislaw Felicyan 
Braſſowsky!“ 

Er ging. Die Abendſonne huͤllte die Geſtalt der 
ſchoͤnen Polin ein, lag auf ihrem goldenen Blondhaar 
wie ein Heiligenſchein. Eine durch Leid und Ent— 
taͤuſchung gereifte Frau von zwanzig Jahren ſtand da, 
von der der alte Graf Pollarsky, der das Leben kannte, 
mit Beſtimmtheit hoffte, daß ſie einſt wieder lachen und 
fröhlich fein konnte, falls Stanislaw Felicyan Braſ⸗ 
ſowsky aus dieſem Weltkriege zuruͤckkam. Er ging auf 
ſie zu, faßte ſie bei der Hand und fuͤhrte ſie ans Fenſter: 
„Werden Sie einem Kaͤmpfer fuͤr unſer Vaterland einen 
Abſchiedsgruß zuwinken koͤnnen, Maria?“ 

Vor der Auffahrt drehte fich Braſſowsky um. 
Maria wußte nicht, was ſie tun ſollte; ihr kam es wie 
Frevel vor, heute Stanislaw Felieyan Braſſowsky 
Hoffnungen zu machen, und das tat ſie, wenn ſie ihm 
noch einen Gruß von hier aus ſandte. Und doch hob 
ſich ihre Hand; ſie winkte ihm mit ihrem von Traͤnen 
getraͤnkten Taſchentuch einen Abſchiedsgruß zu. Ernſt 
dankte er fuͤr ihren Gruß. 

Stanislaw Felicyan Braſſowsky wußte, nun ſtand 
er nicht mehr allein im Leben, die ſchoͤnſte Frau Polens 
wuͤrde ſich einſt zu ihm neigen, wenn der weiße Adler 
auf rotem Grunde uͤber die weiten Felder und Waͤlder, 
uͤber Doͤr fer und Staͤdte Polens nach ſchwerem Kampfe 
im Frieden flatterte. 
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ehr in die Hoͤhe als in die Breite ſtrebend 
ll auf dem Hauptwachplage das alte 
Kaufmannshaus. Über den drei Stockwerken 

lagen im Spitzgiebel zwei oval geformte Fenſter; dar⸗ 
uͤber hing aus der Bodenluke eine große Aufzugsrolle. 
Im Erdgeſchoß uͤber dem Gewuͤrzladen ſtand auf einer 
Holztafel: Veit Billerbecks Erben. Gegruͤndet 1708. 
Drei Steinſtufen mit reich verziertem Schmiede⸗ 
eifengeländer führten zum Tor, das im ſchmalen, 
finſteren Nebengaͤſſel lag. An der Hausecke prangte 
hinter Gitterſtaͤben eine große geſchnitzte Figur. Sie 
ſtellte den Gruͤnder des Geſchaͤftes dar. Eine weiße 
Locken peruͤcke umrahmte die derbgeſchnittenen Züge der 


bunt bemalten Geſtalt, die einen giftgruͤn geſtrichenen 


Vogel in der Hand hielt. „Zum indiſchen Papage yen“ 
beſagten kunſtreich verſchnoͤrkelte Goldbuchſtaben auf 
einem Sockelſchild zu Fuͤßen des Bildwerks. 

Dem einfachen, aber peinlich rein gehaltenen Laden⸗ 
raum konnte man es nicht anſehen, daß dies Haus 
große Kaufgeſchaͤfte zwiſchen Wien und dem Trieſter 
Hafen vermittelte, die Tauſende von Gulden den Enke: 
(innen des verſtorbenen Veit Billerbeck zuruͤckgelaſſen. 
Vier junge Maͤdchen waren es, die Schweſtern Sabine, 
Brigitte und Mathilde Billerbeck, nebſt deren Baſe, 
Renate Flot de Val. 

Eben ſtellte ihnen die Köchin Agerl vier Taſſen ein⸗ 
gekochter Suppe auf die Anrichte; mißmutig blickte 
die Alte auf die neumodiſchen duftigen Kleider der 
Maͤdchen, die ſo weitgebauſcht von ihren Traͤgerinnen 
abſtanden, daß ſie zu viert faſt das Eßzimmer aus⸗ 
fuͤllten. Dann nörgelte die Alte: „So a Hoffart! Zu 
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meiner Zeit is ma um fuͤnfe im Winter zum Segen 
gangen, in d' Pfarrkirch'n zum heiligen Blut, und 
net in d' Tanzſtund'. Da habt's enkere Suppen, zum 
Tiſch trag'n koͤnnt's es enk ſelber.“ Langſam verließ 
die Koͤchin die Stube. 

Brigitte, die gutmuͤtigſte der Billerbeckmaͤdeln, legte 
die Loͤffel zurecht. „Kommt, die Agerl hat heut wieder 
ihren ſcharfen Tag.“ 

„Laͤßt die Goſchen haͤngen wie unſer Hund, der 
Hektor, auf dem Riesguͤtel, wenn wir in die Stadt 
zuruͤckfahren,“ ſagte die achtzehnjaͤhrige Sabine. 

Die ſchoͤne Renate ruͤmpfte das Naͤschen: „Ach was, 
wer wird ſich denn um den Mißmut eines Domeſtiken 
kuͤmmern?“ Sie drehte ſich vor dem hoch haͤngenden 
Spiegel und meinte: „Ganz nett ſind die Kleideln; aber 
die Großmutter haͤtt' ſchon noch ein paar Batzen mehr 
dafuͤr ſpringen laſſen koͤnnen. Gelt, Binerl?“ 

„Ach nein, ich bin ganz zufrieden. Naͤrriſch freu' 
ich mich auf das Tanzkraͤnzel; grad jucken tun mich die 
Fußerln nach ein' echten, ſteiriſchen Landler.“ 

Die vierzehnjaͤhrige Tilde tanzte, das Kleid zierlich 
zwiſchen den Fingerſpitzen gefaßt, um die Schweſtern 
herum. „Tralala — eins zwei drei — eins zwei drei — 
tralala! Ach, Brigittel, glaubſt du, daß der Herr v. Find⸗ 
eiſen heute mit mir tanzen wird? Immer fordert mich 
nur der Hofſtetter⸗-Schanerl oder der kleine Mucken⸗ 
peterl zum Langaus. Ach, nie kommt der Taͤnzer, den 
man ſich grad brennheiß wuͤnſchen taͤt'.“ 

„Weißt, Tildel, die Großmutter ſagt, 's iſt im Leben 
akrat ſo wie in der Tanzſtund'. Auch da muß das 
Dirndel warten, bis das Buͤbel kommt, und ...“ 

„Iſt ſelten der Rechte!“ rief Brigitte und nickte mit 
dem Kopf wie eine Alte. 


— — 
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Der Geſchaͤftsfuͤhrer der Firma Billerbecks Erben 
ſpaͤhte zur Tuͤr herein. Die Großmutter hatte ihn zum 
heutigen Kraͤnzchen beim Maître Faibleur in der Bürger: 
gaſſe eingeladen, bei dem ihre Enkelinnen den Winter 
uͤber die Tanzſtunden beſuchten. Herr Georg Wagner 
trug feinen lavendel farbenen Frack, deſſen Aufſchlaͤge 
die mit buntem Zierat beſtickte Seidenweſte frei ließen. 
Rehfarbene Kniehofen, ſchwarze Strümpfe und Schnal— 
lenſchuhe vervollſtaͤndigten die huͤbſche feſtliche Tracht 
vom Jahre 1800. 

„Guten Abend! Iſt die Frau Prinzipalin nicht da?“ 

„Servus, Herr Wagner!“ ſchrie Klein Tilde und hing 
ſich dem jungen Mann an den Arm. Blitzſchnell fuhr 
ihr Haͤndchen in ſeine Fracktaſche: „Na, ſo was! Wo 
ſind denn heut unſere Bonbons?“ 

Wagner lachte: „Hat ſich die Prinzeß Zuckerſuͤß 
einmal angeſchmiert?“ 

„O Sie grauslicher Geizkragen Sie!“ 

Wagner zog die linke Hand hinter dem Ruͤcken 
hervor, eine Pappſchachtel baumelte daran. Er ent: 
nahm ihr drei kleine, mit Silberflinſerln beſtickte Flor— 
faͤcher, ſie freundlich den Schweſtern anbietend. Das 
feinſte, mit Roſen bemalte Stuͤck hielt Wagner feſt und 
ſah ſchuͤchtern zum Kamin hinuͤber, wo die ſchoͤne 
Renate mit gelangweiltem Geſichte ſtand. Die über: 
maͤßig weiten Bauſchaͤrmel konnten das zierliche Eben— 
maß dieſer Geſtalt trotz allem nicht verunzieren. Gleich 
ihren Geſchwiſterkindern trug ſie das Haar hochgeſteckt 
um einen Kamm, den eine rote Seidenſchleife noch 
hoͤher erſcheinen ließ; zierliche Locken umflatterten ihre 


Schlaͤfen. . 


„Jungfer Renate?“ 
„Monſieur Wagner, Sie wiſſen, daß ich den Titel 
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Jungfer nicht ausſtehen kann. Fuͤr Ihren Kramladen 
mag er vielleicht gut genug ſein, fuͤr Demoiſelle Flot 
de Val iſt er's nicht.“ Unmutig zog ſie die hoch— 
geſchwungenen Brauen zuſammen. 

„Demoiſelle moͤgen guͤtigſt entſchuldigen. Ich weiß 
mit franzoͤſiſchen Titeln nicht recht umzugehen, denn 
frühzeitig mußte ich bei Ihrem ſeligen Herrn Groß: 
vater die Geſchaͤfts fuͤhrung erlernen.“ 

„Ach ja — Sie waren feit jeher der Baron Budel: 
hupfer.“ 

„Aber Reni!“ verwies Sabine. 

„Laſſen Sie nur, Jungfer Binerl. Ich bin es ſchon 
gewohnt, die Demoiſelle abfällig über den Kaufmanns: 
ſtand urteilen zu hoͤren. Dennoch bitte ich, dieſes 
kleine Zeichen meiner Hochachtung nicht verſchmaͤhen 
zu wollen.“ 

Feindſelig blickte Renate den Sprecher an. „Merci, 


Monſieur! Die Frau Großmutter hat uns verboten, 


Geſchenke von fremden Leuten anzunehmen.“ 

„Aber Reni, das galt doch nur dem koſtbaren 
Blumenſtrauß, den dir neulich der Herr v. Findeiſen 
verehrte,“ rief Sabine vom Tiſch heruͤber. 

„Meinetwegen! Ich liebe es nicht, mir ein Cadeau 
anbieten zu laſſen.“ Mit kalten Blicken ſah Renate 
auf den jungen Mann. 

„Die Demoiſelle moͤge meine Anmaßung verzeihen.“ 
Ruhig brach Herr Wagner den feinen Elfenbeinfaͤcher 
in zwei Stuͤcke und warf fie in das flammende Kamin: 
feuer. 

Hellauf ſchrie Tilde. In dieſem Augenblick trat die 
Großmutter ein. Verlegen loͤffelten die Maͤdchen an 
ihrer Suppe. 

„Herr Wagner, ich bitte Sie nachzuſehen, wo der 
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Vetter Gottfried bleibt. Es iſt hoͤchſte Zeit wegzu⸗ 
gehen.“ 

Frau Sabine Billerbeck, eine ſtattliche Sechzigerin, 
im uͤber dem Reifrock getragenen weiten, ſchillernden 
Seidenkleid, muſterte die Enkelinnen mit pruͤfenden 
Blicken. Reizend waren die drei Maͤdeln in den fal— 
tigen Tanzkleidchen, aber Renate Flot de Val glich 
darin einem Fuͤrſtenkinde. 

Herr Wagner kam eilends zuruͤck. „Frau Prinzipalin, 
der Herr Vetter findet ſeinen neuen Kavalierrock nicht.“ 

„Was? Der iſt doch im Garderobenſchrank im Vor⸗ 
ſaal. Dort gehoͤrt er hin; dort muß er auch ſein.“ 
Frau Billerbeck verließ, von Herrn Wagner und Tilde 
gefolgt, das Eßzimmer. 

Ein Rennen, Laufen und Suchen begann. Erhitzt 
kam endlich die Großmutter zuruͤck. Vetter Gottfried, 
ein entfernter Verwandter Frau Billerbecks, lief hinter⸗ 
drein; eifrig bearbeitete Herr Wagner deſſen Ruͤcken mit 
einer Buͤrſte. 

„Renate!“ ſtrenge rief es die Großmutter, „warum 
haſt du heute dein Bett nicht in Ordnung gebracht?“ 

„Iſt doch nicht alle Tage notwendig,“ klang es 
ſchnippiſch zuruͤck. 

„So? — Und weißt du, was auf deinem Bett, 
ganz zerknuͤllt, gelegen hat? Onkel Gottfrieds ſchoͤner, 
nelkenbrauner Kavalierrock!“ 

„Den hat die Gittel hingelegt.“ 

„Was?“ rief Brigitte erboſt, „das iſt gelogen.“ 

Die Koͤchin Agerl war wieder hereingekommen. Sie 
horchte zu, dann ſagte ſie: „Frau Mutter, i bin grad am 
Samstagabend in mein Kammerl naufgangen, da 
hat die Jungfer Reni im Kaſten was zum Zudecken 
g'ſucht, weil ihr kalt war.“ 
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„Ich weiß von nichts! Das wird die Gittel geweſen 
ſein?“ 

„Dann wirſt du zu Hauſe bleiben. Luͤgnerinnen 
kann ich nicht zu Tanze fuͤhren. Kommt, Maͤdeln!“ 

Flehentlichſt begannen die drei Maͤdchen fuͤr Renate 
zu bitten. Der Vetter, Herr Gottfried Sommerſaler, 
obgleich daruͤber aͤrgerlich, daß er heute ſeinen Jung— 
geſellenſtammtiſch beim „luckerten Löffel“ verahſaͤumen 
mußte, wo er ſtets „noch ein Tegele“ trank und des— 
halb allgemein der Vetter Tegele genannt wurde, verz 
ſuchte einzulenken: „Aber meine liebe Frau Sabin, 
ich waͤre untroͤſtlich, wenn die kleine Reni daheim 
bleiben muͤßte! Nicht wahr, Sie werden ihr den Schmerz 
nicht antun?“ 

„Renate iſt erwachſen und kein Kind mehr. Sie 
weiß, wie ſehr ich jede Luͤge haſſe. — Herr Vetter, ich 
bitte um Ihren Arm.“ 

„Frau Prinzipalin, ich flehe Sie an ...“ wagte 
Herr Wagner zu beginnen. 

„Sie wiſſen, daß an meinen Befehlen nicht zu 
deuteln iſt!“ 

Noch einen ſehnſuͤchtigen Blick warf der junge 
Mann auf die liebliche Maͤdchengeſtalt, dann folgte 
auch er den anderen. 

Renate ſtand geſenkten Blickes beim Kamin. Dann 
warf ſie den Kopf zuruͤck und mit geballten Faͤuſten 
knirſchte ſie: „Schaͤndlich! Und dieſe Tyrannei ertrage 
ich ſeit meinen Kinderjahren. Reich bin ich, ſchoͤn bin 
ich: ach, wenn mich doch einer fortholen wollte aus 
dieſem abſcheulichen Kraͤmerhaus. Es iſt Himmel: 
ſchreiend, wegen des albernen Rockes daheim bleiben 
zu muͤſſen!“ 

„Mei' liabe Renerl,“ ſagte Agerl, die Taſſen zus 
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ſammenſtellend, „zwegen dem Rock haben S' net 
dahoam bleib'n muͤaſſ'n, ſondern z'wegen der Lug.“ 

„Ach was, ich bin nicht Ihre liebe Renerl!“ 

„Na alsdann Demaſel Renate, wenn S' das 
liaber hab'n. Ziehen S' Ihnen oben im Zimmerl aus, 
kommen S' dann abi zum Nachteſſen. Alsdann bring’ 
i Ihnen an Tee und Pfeffernuſſeln.“ 

Weinend legte Renate das neue Tanzkleid ab. 

Beim Abendeſſen wagten Herr Pöllauer und der 
weißhaarige Herr Haidenlenz ihre Verwunderung aus: 
zuſprechen, daß Renate nicht zum Tanzkraͤnzchen gez 
gangen war. 

„Ich habe Kopfſchmerzen,“ ſagte ſie hochmuͤtig; ſie 
ſchenkte den Maͤnnern ihren Wein ein, hielt es aber 
unter ihrer Würde, ſich mit den braven langjährigen 
Ladengehilfen zu unterhalten. Als die Herren ge— 
gangen waren, brachte Agerl den Tee und ſetzte ſich an 
den Tiſch. „Da haben S', liabe Renerl! Tanzen werden 
S' no’ g'nug in Ihnern Leben. 's is eh nur der Teufel 
dabei, der Ihnerer Tugend Fallſtrick' legt.“ 

Schön war fie nicht, die alte treue Köchin, Ihr Gez 
ſicht war von Pockennarben entſtellt, und die Maͤdchen 
fagten: „Die Agerl ſchaut aus, als wenn fie über Nacht 
auf einem Rohrſtuhl gelegen haͤtt'!“ War auch ihr 
ſcharfes Mundwerk vom Franziskanergaͤſſel bis weit 
hinab in das Kaͤlberne Viertel bekannt, dem Kinde von 
Frau Biller becks einziger Tochter Maximiliane war fie 
grenzenlos zugetan. Jetzt ſagte ſie bewundernd: „Heunt 
ſchauen S' wieder der ſeligen Maxe ſo aͤhnlich, nur no' 
viel ſchoͤner ſein S'.“ 

„Ach liebe Agerl, erzaͤhl Sie mir doch von meinen 
Eltern und vom Hugenottenſtoͤckel.“ 

„Oh, das erlaubt die Frau Mutter net!“ 
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„Die Großmutter? Ein boͤſes, herzloſes Weib iſt ſie!“ 

„O Sie Gſchnapperle, Sie! Unſere Frau Mutter 
is d' beſte Frau von der Welt.“ 

„Warum iſt ſie denn ſo ſtreng mit mir und gegen 
meine Geſchwiſterkinder nicht?“ 

„Jo die Maderln, die ſein halt folgſam und urdent⸗ 
lich — das ſan echte Billerbeck. Und Sie? Sie ſein 
halt die Tochter vom Herrn v. Flot.“ 

„Jawohl! Der verſtorbene Herr Chevalier Jérôme 
Flot de Val war mein Vater!“ Stolz warf Renate das 
Köpfchen zuruͤck. 

„Na, na, tun S' nur net gar a ſo! Da ſein S' auch 
was! Sie ſollten froh ſein, daß S' bei der Frau Groß⸗ 
mutter ſein koͤnnen. Seid's do' nur arme Haſcherln, 
ihr Madeln, ſamt enkerem Geld, ſeit im ſiebzehn⸗ 
hundertvierundachtziger Jahr das große Ungluͤck uͤbers 
Haus kommen is!“ 

„Bitte, liebe Agerl, erzaͤhl Sie!“ 

„Ihnere Eltern, die Mare und der Jeröme, haben 
erſt gluͤcklich draußt am Hungernottenſtoͤckel auf der 
Ries gelebt. Nach dem Tod vom alten Herrn Chevalier, 
der das ſchoͤne Stoͤckel neben unſerem Billerbeckguͤtl hat 
bauen laſſen, ſein dann Ihnere Eltern weit fort g'reiſt — 
weit hinein ins Frankenland. Das war der erſte Schmerz 
fuͤr unſere Frau Mutter. Herinnen in der Stadt hat 
ihr Sohn, der Herr Hans, mit ſeiner jungen Frau das 
G'ſchaͤft uͤbernommen. Die Binerl und die Gittel 
waren no’ ganz kloanwunzig. Am Sankt⸗Portiunkula⸗ 
Tag is dann im Papage yen das große Brandungluͤck 
g'ſchehn. A Lehrbub, der Franzl Felderer, is mit an 
offenen Liacht in den Keller gang'n, in den ganz hin⸗ 
teren, wo das große Pulverfaſſl ſteht. Der Herr Hans 
is ihm glei’ nachg'rennt, aber — 's war ſcho' g'fehlt! 
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An Pumperer hat's g' macht, daß alle Fenſterſcheiben 
da am Hauptwachplatz zerſprung'n ſein. Der Franzl 
Felderer war glei’ tot — unſerem Herrn Hans hat ma 
no’ d' letzte Olung reich'n kinna. Das war a ungluͤck! 
Tobt und g'ſchrien hat die junge Frau. Grad no' die 
Tildel is zur Welt kommen, dann hat ſ' unter Herr: 
gott von ihren Leiden derloͤſt.“ 

Renate ſeufzte auf: „Und meine Eltern?“ 

„Von denen hat ma gar nix mehr g'hoͤrt. Meine 
Herrenleut' hab'n wieder hereinziah'n muͤſſ'n von der 
Ries draußen in den duſteren Pa page yen, wo's der 
Frau Mutter nia net g'fall'n hat. Und es war, als 
wenn der Tod ſchon da herinnen Quartier g'nommen 
hätt’, denn no’ vor Jahresend' is unſer guater, alter 
Herr Billerbeck ploͤtzlich g'ſtorben. Die Frau Mutter 
hat ſtad und ſtumm ihr Kreuz auf ſich g'nommen. Bei 
Tag und Nacht die Kinderln g'pflegt und z'erſt mit dem 
Herrn Vetter Gottfried Sommerſaler, ſpaͤter dann mit 
dem Herrn Wagner das G'ſchaͤft g'fuͤhrt.“ 

„Und meine Eltern?“ 

„O mei'! In alle Welt hat d' Frau Mutter g'ſchrieb'n, 
um was von ihrer Tochter Mare zu erfahren; is nia a 
Antwort kommen. Als die Tildel ſechs Monat alt war, 
kimmt amol der Herr Bertoni, a G'ſchaͤftsfreund vom 
ſeligen Herrn, und ſagt ganz verwundert: ‚Mas, das 
weiß die Madam net, daß der Chevalier Flot de Val 
mit feiner jungen Frau in Trieſt lebt?“ Auf der Stell' 
is d' Frau Mutter hing'reiſt. — Erſt nach zwoa Monat'n 
is wiederkommen. Wie fie hoamkommen is, hat f’ 
zu mir g'ſagt: ‚Die Mare und ihr Mann find tot; da 
iſt ihr Kind, die Renate!“ Und ſeitdem darf ka Menſch 
im Haus von Ihneren Eltern red'n. So! Und jetzt 
gehen S' ſchoͤn ſchlafen!“ 
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„Und das Hugenottenſtoͤckel?“ 
„Dort hat no' an Weil' die Dienerin vom alt'n 
Chevalier g'lebt. Doͤs war au’ a Hungernottin g’wefen 
wie ihre Herrſchaft. Und no' heutigs tags heißt das 
ſchoͤne Haus neben unſerem Guͤtel draußen auf der 
Ries das Hungernottenſtoͤckel.“ 

„Gelt, Agerl, es gehoͤrt mir?“ 

„J glaub' ſcho', denn Sie ſein ja d' anzige Tochter 
vom Herrn v. Flot.“ 

„Wenn ich großjaͤhrig bin, dann ziehe ich hinaus. 
Wie eine Prinzeſſin will ich dort den ganzen Tag Klavier 
ſpielen und leſen. Und die Agerl muß mir jeden Tag 
eine große, große Linzertorte backen.“ 

„Na — das wird die Agerl net tun. Von meiner 
Frau Mutter trenn' i mi net. Und jetzt gehn S' 
ſchlaf'n, ſonſt kimmt ehnder die Großmutter hoam — 
da moͤcht's no' an argen Tanz geb'n!“ 


Dort, wo die Riesſtraße im letzten weiten Bogen 
ſich dem Ragnitztale naͤhert, lag auf der Anhoͤhe neben 
dem Hugenottenſtoͤckel das Billerbeckguͤtel. Bei ſchoͤnem 
Wetter fuhr die Großmutter faſt täglich mit den Enke 
linnen hinaus. Hatten die Kinder hier luſtig geſpielt 
und getobt, ſo mußten die nun erwachſenen Maͤdchen 
fleißig im Garten helfen. Eben waren fie beim Bohnen 
pfluͤcken. Während die Schweſtern eifrig die grünen 
Schoten von den hohen Buͤſchen pfluͤckten, ſchlich ſich 
Renate weg. Eft naſchte fie von dem feinen Spalier— 
obſt, dann warf ſie ſich ins Gras, neben der hohen 
Ta xuswand, die den Garten vom Nachbarbeſitz trennte. 

Druͤben im hochgelegenen Luſthaͤuschen, auf deſſen 
Dach ein ausgeſtopfter Storch prangte, ſaßen die beiden 
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alten Schweſtern Stackelberg beim Nachmittagskaffee. 
Sie unterhielten ſich nicht uͤbermaͤßig laut, dennoch 
konnte Renate jedes Wort verſtehen. Sie hoͤrte Demoi— 
felle Leontine ſagen: „Siehſt du, liebe Adelheid, wie 
fleißig die Enkelinnen der Madame Billerbeck arbeiten 
muͤſſen? Ich finde das ridikuͤl bei dem Vermoͤgen, das 
ihr Gatte den Maͤdelchen hinterlaſſen hat.“ 

„Ach, die Madame wird wohl ihre Gruͤnde dazu 
haben,“ erklang Demoiſelle Adelheids ſanfte Stimme. 

„Du liebes Herrgottel! Madame Billerbeck hat oft 
Gruͤnde, die ein anderes vernuͤnftiges Menſchenkind 
nicht begreifen kann. Warum macht ſie denn allen 
Leuten glauben, daß ihr Schwiegerſohn, Férôme Flot 
de Val, geſtorben iſt?“ 

„Wenn auch der ſelige Herr Billerbeck der beſte 
Freund des alten Chevalier geweſen und ihm damals, 
als unter der Maintenon Einfluß die Hugenottenverz 
folgungen in Frankreich wieder begannen, hier auf der 
Ries ein Exil angeboten hat, ſo glaube ich doch nicht, 
daß die Heirat ihrer einzigen Tochter Ma xe mit Jeröme 
der Madame Billerbeck nach dem Sinn war. Aber 
die beiden hingen ja mit ſolcher Leidenſchaft aneinander, 
daß man glauben konnte, es ſei fuͤr die Ewigkeit.“ 

Leontine erwiderte: „Ach, und wie bald vernach— 
laͤſſigte Jeröme die junge Frau und fing wieder fein 
liederliches Leben an. Wie bald ging des Vaters Hoff— 
nung dahin, daß ſich durch den Einfluß der ſchoͤnen, 
aber nuͤchtern denkenden Maxe Billerbeck der tolle 
Kavalier in einen braven Ehemann wandeln würde,” 

„Erinnerſt du dich noch? Er war ein reizender 
Knabe, den ſeine junge Mutter, die ſanfte Madelaine, 
vergoͤtterte. Ich meine noch immer ihre Engelsgeſtalt 
da druͤben unter dem großen Kaſtanienbaum zu ſehen. 
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Ihre Augen blickten ſehnſuͤchtig in die Ferne, mit 
fremden Leuten ſchien ſie zu ſprechen oder ſang leiſe 
die Palmen ihres Glaubens. So früh mußte fie 
ſterben, trotz der aufopfernden Pflege ihrer alten 
Dienerin. Stumm war Genevieve; hatten ihr doch die 
Koͤniglichen bei den Kaͤmpfen in den Sevennen die 
Zunge herausgeſchnitten, dennoch wußten ihre treuen 
Augen ſo viel zu erzaͤhlen.“ Sinnend legte Adelheid 
ihre Weißſtickerei beiſeite. 

„Als wir damals hierherzogen, gedenkſt du noch 
daran, liebe Adelheid, wie ſehr wir den alten Chevalier 
um feinen ſchoͤnen Beſitz beneideten? Nach franzoͤſiſchem 
Muſter hatte er das Schloͤßchen mit Turm und Erkern 
ausbauen laſſen.“ 

„Und den ſchoͤnen Garten ließ Gaſpard Flot de Val 
anlegen. Er pflanzte die Spalierbaͤume und zuͤchtete 
ſeine farbenpraͤchtigen Tulpen. Nun ſind ſie alle tot, 
die Bewohner des Stoͤckels, und das Herz tut einem 
weh, daß es verſchloſſen und verlaſſen iſt.“ 

„Und Jérôme? Niemals nennt Madame Biller— 
beck mehr ſeinen Namen, trotzdem er noch lebt — und 
gewiß obendrein recht vergnuͤgt.“ 

Ein leiſer Aufſchrei ließ die alten Damen uͤber die 
Bruͤſtung des Gartenhaͤuschens ſpaͤhen. Sie ſahen aber 
nicht, daß unter der Taxuswand Renate ſich wegſchlich. 
Sie preßte die Hand auf ihr wild klopfendes Herz und 
murmelte: „Er lebt alſo? Mein Vater lebt.“ 

Bald darauf rollte das Waͤgelchen der Billerbecks, 
mit der „faulen Gretel“ beſpannt, die Riesſtraße hinab. 
Roͤtlich beſchien die Herbſtſonne die Huͤgelwellen des 
Ruckerlberges und die uͤppigen Fruchtgaͤrten der Grazer 
Leonhardvorſtadt. Langſam breiteten ſich blaͤuliche 
Schatten uͤber die Hilm mit ihren Waͤldern; goldene 


Abendwolken ere im Norden die Alpen Ober: 
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Bald darauf, als man auf der Ries draußen die 
letzten Apfel und Nuͤſſe von den Baͤumen genommen, 
begannen unruhige Geruͤchte durch die Grazer Gaſſen zu 
ſchwirren. Am Hauptwachplatz neben dem hohen, 
ſpitzen Kienreichhauſe war das Geſchaͤft des Herrn 
Greimel: „Zum Seidenſpinner.“ Pepi, der Neffe des 
Inhabers, war unlaͤngſt in Wien geweſen; er brachte 
die Nachricht mit, die oͤſterreichiſche Armee unter dem 
General Mack ſei bei Ulm geſchlagen worden, und die 
Franzoſen ruͤckten gegen Wien vor. Fluchtartig war 
der junge Greimel aus der Reſidenz entwichen; ſchon 
bei der Neuſtadt wurden die Reiſenden von franzoͤſiſchen 
Vorhuten angehalten, die ihnen mit vorgehaltenen 
Piſtolen Geld und Wertſachen abnahmen. Zu Markte 
kommende Bauern erzaͤhlten von feindlichen Pa— 
trouillen, die ihnen bei Wildon begegnet waͤren. Man 
beſprach dies alles heimlich und wagte die Furcht noch 
nicht laut zu bekennen. 

Nach Allerheiligen begann fruͤher Schneefall einen 
ſtrengen Winter anzumelden. Eines Sonntags half 
Frau Billerbeck vormittags im Geſchaͤft. Allerlei 
fremde Leute kamen zur Tuͤre herein; ſie erkannte unter 
ihnen oberſteiriſche Landleute. 

„Gruͤß Gott, Herr Gevatter! Was macht denn Ihr 
da in der Hauptſtadt?“ 

„Wos werd'n mir denn woͤll'n, Frau Muatter? 
G'fluͤchtet ſein ma halt mit Weib und Kind. Draußt 
ſteht der Wog'n. Will nur an Tobak kaf'n.“ 

„Woher ſeid Ihr denn?“ 

„An Eiſenhommer hob i, in der Mariazeller Gegend.“ 
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„Ja, ſind denn dort ſchon die Franken?“ 
„No haufenweiſ'! Und fuͤrchterli hauſen ſ' in 
unſerem Gnadenort. Die Haͤuſer haben ſ' ausgepluͤn— 
dert und vabrennt, all's haben ſ' kurz und Hoon 
g'ſchlog'n. In unſerer liab'n Frauen ihrer Kirchen 
haben ſ' große Feuer anzund'n mit die Beichtſtuͤhl' und 
Betbaͤnk'. Und 's Viech ſchlachten ſ' drin, do Ruach!“ 

„Mein Gott! Hab' ſcho' g'hoͤrt, daß fie den Maria⸗ 
zeller Schatz her nach Graͤtz gebracht haben.“ 

„Waͤr' eh bald z'ſpat g'weſen. Zwa Stund'n drauf 
fein Pé Saggra ſcho' in unſern Gnadenort einzog'n. 
Pfiat Gott, Frau Muatter! Unſer Herrgott b'ſchuͤtz' 
uns vor dem Nabolium!“ 

Ein Wagen nach dem andern rollte durch die 
Murtore. Wer einen Verwandten oder Freund beſaß, 
fluͤchtete von draußen herein mit Hab und Gut. Betten, 
Kiſten, Spinnraͤder, eiſerne Pfannen und allerlei Haus: 
rat brachten die Fluͤchtlinge auf Fahrzeugen hoch auf— 
gepackt in die Stadt. Stundenlang durchirrten viele 
Hunderte die Straßen, um irgendwo Unterſchlupf zu 
finden. Wer in der Oberſteiermark den Winter 1800 
mitgemacht, der konnte ihn nimmer vergeſſen. Die 
Franzoſen hatten ſo graͤßlich, ſchaͤndlich und ohne Er— 
barmen gehauſt, als waͤren ſie von Luzifer abgeſandt 
worden, die Menſchen zu plagen. In Schaͤffern mußte 
ihnen Wein, Bier und Branntwein zugebracht werden; 
ſie raubten an Geld und Lebensmitteln, was man nicht 
freiwillig bot. 

In der Nacht, als alles im Indiſchen Pa page yen 
ſchlief, ſchleppten Vetter Gottfried und Wagner die 
flache, eiſerne Truhe in Frau Billerbecks Schlafgemach. 
Beim Schein einer Talgkerze packten fie die Silber: 
ſchaͤtze des Hauſes, wertvolle Schmuckgegenſtaͤnde, die 


Roman von Anna Wittula 


95 


Bücher und Dokumente des Geſchaͤftes ſamt den Tauf⸗ 
talern der Maͤdchen hinein. Leiſe und behutſam 
ſchoben die beiden Männer das breite Himmelbett beis 
ſeite. Mit aller Anſtrengung zog der kraͤftige Wagner an 
einem Eiſenringe, bis ſich langſam eine Klappe oͤffnete, 
die genau in die Dielen eingefugt war. Eine ziemlich 
breite Offnung wurde ſichtbar; Staubwolken ver⸗ 
dunkelten den Kerzenſchimmer. Dann ſenkten die 
Maͤnner die Eiſentruhe in den Hohlraum. 

„Geb's Gott, daß ich alles gluͤcklich wiederſehe!“ 
murmelte Frau Billerbeck, daruͤber ein Kreuz ſchlagend. 
Als wieder Ordnung im Gemach war, verabſchiedete ſich 
Wagner nach einem herzlichen Haͤndedruck von der 
Witwe. Als ſie mit dem Vetter allein war, fragte er: 
„Frau Sabin, war es nicht fruͤher mehr geweſen? Ich 
vermiſſe die drei Beutel mit den Goldſtuͤcken.“ 

Frau Billerbeck ſeufzte tief: „Die hat das Huge— 
nottenſtoͤckel verſchlungen.“ 

„Alſo haben Sie auch das Geld dem Lumpen 
Jeröme zugeſteckt?“ 

„Nein, zugeſteckt nicht. Erpreßt hat er es mir, 
wie er mir nach und nach alles abgezwungen hat. Ach, 
ich gab es ihm ja nur, damit er ſchweigt über das unz 
gluͤckſelige Ende meiner armen Maxe.“ ; 

„Filou, infamer!“ ſchimpfte der Vetter. 

„Wenn nur meine alten Augen ihn nie mehr wieder: 
ſehen moͤchten!“ 

„Glaubt die Frau Sabin, daß er noch lebt?“ 

„Mein eigenes Leben wuͤrd' ich mit Freuden drum 
geben, wenn ich wuͤßt', daß er in irgendeinem Winkel 
modert, denn die geweihte Erde goͤnn' ich ihm nicht. 

Die Kerzenflamme neigte ſich zuckend zur Seite. 
Draußen trieb der Wind den Schnee gegen die Fenſter⸗ 
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ſcheiben; tiefe mitternaͤchtige Stille lag über dem ſchlafen⸗ 
den Hauſe. Stumm ſahen die alten Leute in die ſinkende 
Flamme. Vergangene Geſtalten und Zeiten ſtiegen 
empor. Das Jahr ſiebenundneunzig fiel ihnen ein, als 
die Franzoſen zum erſtenmal in die ſteiriſche Hauptſtadt 
gekommen waren. Der bürgerliche Handelſtand hatte 
ſchon ſechs Jahre vorher ein Kor ps Kavallerie errichtet; 
auch der Vetter war unter denen geweſen, die, mit dem 
Oberſten Dobler an der Spitze, die traurige Aufgabe 
erfüllten, die feindlichen Generale an der Weinzoͤttel⸗ 
bruͤcke als Beſiegte zu empfangen. Begleitet von einer 
zahlloſen Menſchenmenge zogen damals an einem milden 
Vorfruͤhlingsabend die Franzoſen uͤber die Lend- und 
Murvorſtadt durch das Eiſerne Tor in die Stadt. Auch 
Frau Billerbeck blickte, beklommen auf den mit Pech: 
pfannen erleuchteten Hauptwachplatz hinab und ſah 
ſchmerzlich bewegt zu, wie die Feinde gemeinſam mit 
der Buͤrgerwehr die Wache beſetzten. Um Mitternacht 
wogte die Menge gegen das Landhaus. Bonaparte 
zog mit ſeinem Stab durchs Eiſentor und nahm Quar⸗ 
tier im Graͤflich Stubenbergſchen Palais in der Herren: 
gaſſe. Am Morgen darauf beſichtigte er die Feſtung 
auf dem Berge; man fuͤrchtete, er werde ſie ſprengen 
laſſen. Die kaiſerlichen Behoͤrden waren abgezogen, und 
die raſch eingeſetzte Landeskommiſſion ſchien nicht gez 
neigt, den Wuͤnſchen des Korſen entgegenzukommen; 
der Fuͤrſtbiſchof verweigerte ihm den Eid der Unter: 
tanentreue. Argerlich und unmutig warf ſich Bona— 
parte am 12. April wieder in ſeinen Reiſewagen und 
kehrte den ſtarrkoͤpfigen Steirern den Ruͤcken. Zehn 
Tage ſpaͤter erſchien er wieder. Finſterer noch als bei 
ſeinem erſten Einritt blickte er unter ſeinem ſchwarzen 
Huͤtlein hervor. Es behagte ihm augenſcheinlich nicht 
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bei den Grazern. Bald brach er nach Italien auf und 
ließ allgemach ſeine ſechsundzwanzigtauſend Mann ab⸗ 
marſchieren. Mit dem bloßen Schrecken war die 
ſteiriſche Landeshauptſtadt damals davongekommen. 

Wie wuͤrde es diesmal werden, nun er als Kaiſer 
kam? Was die Fluͤchtlinge aus dem Oberlande er— 
zaͤhlten, war nicht danach, um ſorgenlos ſchlafen zu 
koͤnnen. 

An dem gebluͤmten Wandſchirm zitterten das Zoͤpf⸗ 
lein von des Vetters Peruͤcke und die Faltenhaube der 
Frau Sabine als uͤberlebensgroße Schatten hin und her. 
Angſtlich ſahen ſich die Alten in die Augen. 

Der Vetter erhob ſich: „So wollen wir denn in 
Gottes Namen ſchlafen gehen, meine teuerſte Frau 
Sabin. Wer weiß, wie lange wir es noch in Frieden 
tun koͤnnen? Gute Nacht!“ 


Bald hernach mußte auch Gottfried Sommerſaler 
wieder einmal ſeine Uniform anziehen; er war in den 
letzten Jahren bedeutend ſtaͤrker geworden und wollte 
naͤchſtens aus dem Buͤrgerkorps austreten. Er ahnte, 
daß eine ſchwere Zeit Anforderungen ſtellen wuͤrde, 
denen ſein Alter nicht mehr gewachſen war. 

Die Maͤdchen fanden ſich in des Vetters Dachſtube 
ein und beftaunten den grünen Frack mit den roten 
Aufſchlaͤgen und die allzu knappen, weißen Bein⸗ 
kleider, die dem Reiter den Aufſtieg auf den dicken 
Rappen ſchier unmoͤglich machten. Tilde ſetzte ſich 
den großen Helm auf das Lockenkoͤpfchen, der ihr über 
das Naͤschen hinabfiel; Renate druͤckte ihn noch tiefer 
und lachte uͤber Tildens dumpfes Schelten. 

Der Hausknecht Simmerl fuͤhrte den Rappen an 
den Prellſtein; mit Muͤhe ſchwang ſich der Reiter 
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hinauf. Beſorgt blickte Frau Billerbeck ihm nach. 
Soeben ſprengte der ſtattliche Oberſt Dobler heran; es 
galt wieder, den Feinden an der Weinzoͤttel bruͤcke den 
Willkomm zu bieten. 

Im Billerbeckhauſe arbeitete man fleißig; viel Brot 
war gebacken worden und allerlei Vorraͤte eingeheimſt; 
die Maͤdchen halfen und warteten auf das Einruͤcken 
der fremden Truppen. Sie wußten noch nichts von 
Kriegsgefahr und ſchweren Zeiten; ihrer Jugend ſchien 
jede Abwechſlung wuͤnſchenswert. 

Auf der Gaſſe ſtauten ſich in langen Reihen die 
Kunden, jeder kaufte ſoviel als moͤglich ein, beſonders 
Kaffee und Zucker. Doch blieben heute die Frauen 
nicht wie ſonſt gemaͤchlich plaudernd ſtehen, ſie hatten 
es eilig, vor dem Dunkelwerden heimzukommen. Wie 
eine ſchwere Ahnung lag es uͤber dem Hauptwachplatz. 
Die fremden Chaiſen und Wagen ſtanden noch immer 
dort, als die kaiſerlich franzoͤſiſchen Truppen heran: 
ritten. 

In der Raubergaſſe im ſtattlichen Lesliehof war 
Marmont mit ſeinem Stab eingezogen und verlangte 
durch den Stadtkommandanten eine Million Gulden. 
Hartnaͤckig und entſchloſſen wehrte ſich der Fuͤrſtbiſchof 
Graf Waldſtein gegen ſolche ungeheure Laſt, und ſeiner 
mutigen Haltung gelang es, die Forderung um die 
Hälfte zu verringern. Abgeſandte der Adminiſtration 
gingen von Haus zu Haus, um für die Truppen Lebens: 
mittel einzutreiben. Die Preiſe ſchnellten um die 
Hälfte in die Höhe; aber das kuͤmmerte niemand, das 
feindliche Heer wollte gut verpflegt ſein. 

In den erſten Tagen befahl Frau Billerbeck ihren 
Enkelinnen, ſich in ihrem Schlafzimmer verborgen zu 
halten; ſie wollte abwarten, von welcher Art diesmal 
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die Soldaten waͤren. Tilde war die erſte, die ihr ent⸗ 
ſchluͤpfte. Bald kamen auch die anderen Maͤdchen aus 
dem Verſtecke hervor, und nun lagen ſie, wenn die 
Großmutter es nicht ſah, in den Fenſtern der Vorder— 
ſtube. Über dem altertuͤmlich laubenartigen Vorbau, 
der den Geſchaͤftsraͤumen viel Licht entzog, ſpaͤhten 
ſie hinab auf den ſchlecht gepflaſterten Platz. Offene 
Rinnen zogen ſich gegen die Herrengaſſe hin; ein 
eiſerner Brunnen ſtand beim Eingange zum Pome— 
ranzengaͤſſel und bei den drei Saͤcken die Trinitatis peſt⸗ 
ſaͤule, dig einſt von dem Pater Abraham a Santa Clara 
eingeweiht worden. 

Viel Neues gab es jetzt zu ſehen. Wagen, hoch auf— 
gepackt mit Felleiſen, Offizierskiſten und Saͤcken, fuhren 
voruͤber; obenauf ſaßen Kinder und Frauenzimmer. 
Sorgfaͤltig von Reitern bewachte Pulver- und Muni⸗ 
tionswagen bogen zur Hauptmaut ein. Im Land⸗ 
ſtaͤndehaus gingen franzoͤſiſche Soldaten und Offiziere 
mit hohen Federbuͤſchen aus und ein. Ein phantaſtiſch 
aufgeputzter Mann, von auffallend dunkler Haut: 
farbe, der kaum unter den bunten Troddeln und turm— 
hohen Pfauenfedern ſeines Tſchakos hervorſehen konnte, 
ſchritt mit einem vergoldeten Stabe als Tambour— 
major der tuͤrkiſchen Muſik voran; ein drolliger ſchwarzer 
Pudel lief hinterdrein. Eiligen Schrittes uͤberquerte 
General Marmont den Platz, von hoͤheren Offizieren 
umgeben; buſchige, ſchwarze Augenbrauen verun⸗ 
ftalteten fein Geſicht, aber freundlich winkte er zu den 
huͤbſchen Maͤdchen empor, die ſich beſchaͤmt zuruͤck⸗ 
zogen. 

Neugierde erweckten die Frauen der Offiziere und 
die Weiber der Soldaten; faſt alle gingen huͤbſch gez 
kleidet, nach einer Mode, wie man ſie hier noch nie 
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geſehen; trotz des naſſen Wetters waren die engen 
Kleider um Hals und Bruſt offen. Die geſchlitzten 
Roͤcke ließen an den laͤcherlich kleinen Fuͤßchen hohe 
griechiſche Schuhe ſehen; die pelzbeſetzten frackartigen 
Überroͤcke ſtanden unten weit ab, und die Hände verz 
bargen die Damen in großen Muffen, die faſt bis an 
die Knie herabhingen. b 

Neue Sorgen laſteten in Gielen Tagen auf de 
Schultern der Großmutter. Eines Vormittags kam 
ein ziemlich gut deutſch ſprechender Soldat in den 
Gewuͤrzladen und fragte nach Madame Billerbeck, als 
ſie eben hinterm Glasverſchlag in dem Raum ſtand, 
wo Wagner uͤber ſeinen Buͤchern ſaß. Der Vetter machte 
ſich an einem Rumfaß zu ſchaffen, an das keiner der 
Gehilfen herankommen durfte, und bemerkte ſo den 
Vorgang nicht. Faſt ſchien es, als erwartete Frau 
Billerbeck den Franzoſen, denn ſie fuͤhrte ihn ſofort 
hinaus in den ſchmalen Hausflur, wo er ihr einen Brief 
uͤbergab. Nachdem ſie ihm eine Silbermuͤnze gegeben, 
entfernte er ſich hoͤflich dankend. 

Frau Billerbeck ſchloß die Augen; die Hand mit 
dem Briefe preßte ſie feſt an das Herz, ein bitterer Zug 
ſenkte ſich um den greiſen Frauenmund, ſchmerzlich 
murmelte ſie: „O Gott, alſo doch!“ 


Zur Verwunderung des Vetters gab Frau Sabine 
nach Tiſch den Befehl einzuſpannen; fie wollte allein 
hinaus fahren zum Hugenottenſtoͤckel. Auf feine bez 
ſorgten Einwendungen erwiderte ſie: „Waͤr' nicht aus! 
Was ſoll mir denn geſchehen? Allein bin ich ſicherer 
als in Begleitung der Maͤdeln. Den Vetter laͤßt man 
vielleicht gar nicht zum Tor hinaus; darf doch kein 
Mann von der Buͤrgerwehr die Stadt verlaſſen. Eh’ 
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es dunkelt, bin ich wieder daheim; muß ſchauen, ob die 
Schafferin das Kraut eingebracht hat.“ 

Eilig ließ Frau Billerbeck das Roͤßlein traben, erſt 
vor dem Tor goͤnnte ſie ihm Zeit. Traurig lagen die 
Wieſen, fahl hing der Himmel druͤber, kaum hob ſich der 
ſchlanke Kirchturm von St. Leonhard dagegen ab. Oben 
auf der Ries hatten Herbſtreif und Novembernebel den 
bunten Garten mißfarben gemacht. 

Fröhlich ſprang der Hund Hektor der Herrin entgegen, 
als wollte er nach ſeinen Lieblingen, ihren Enkelinnen, 
fragen. Die Schafferin kam herbei; Frau Billerbeck rief 
ihr entgegen: „Mirzel, Sie muß ſofort im Stoͤckel druͤben 
luͤften und im Gartenzimmer den Kamin heizen.“ 

„O mei‘! Warum denn?“ 

„Frag' Sie nicht lang'. Es wird um vier Uhr ein 
Herr kommen, den fuͤhr' Sie zu mir, ich will ihn dort 
erwarten.“ 

Als die alte Frau die Runde im Haͤuschen und im 
Keller des Guͤtels gemacht, ging ſie uͤber den Gartenweg 
zum Hugenottenſtoͤckel. An dem zierlichen Rokokobau 
ragte ein bauchiger Erker turmartig in der Mitte vor, 
darunter lag eine kleine Terraſſe, zu der Steintreppen 
beiderſeits hinanfuͤhrten. Faſt zu ſehr uͤberwucherten 
ſie der Efeu und die kahlen Ranken des wilden Weines. 
Verbrannt hing das Laub der Glyzinen uͤber den ver— 
ſchnoͤrkelten Fenſtermuſcheln. 

Im Haufe trat Frau Billerbeck in das mittlere Gez 
mach, deſſen nun verſchalte Glastuͤre auf die Terraſſe 
muͤndete; ſie ſchloß die Fenſter. Herbſtliche Kuͤhle war 
hereingeſtroͤmt, ohne den dumpfen Geruch des langen 
Verſchloſſenſeins hinausgetragen zu haben. Im Kamin 
loderte ein Feuer, das noch keine Waͤrme gab. Frau 
Billerbeck ſetzte ſich vor das Gitter. 
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Einen Augenblick lang brach die Novemberſonne aus 
dem Nebel; ſie fiel auf ein feingeſchnitztes Kreuz in 
der Ecke. Ein Betpult mit verblichenem Samtpolſter 
ſtand darunter; ſchwere, in Leder gebundene Buͤcher 
lagen darauf. Eine Bibel mit ſchwarz gewordener 
Sil berſchließe lag offen, als Hätte ſoeben eine Hand 
darin geblaͤttert. Die Breitſeite des laͤnglichen Zimmers 
zierte ein großes Gemaͤlde, einen wunderſchoͤnen Knaben 
mit gepuderten Locken und weißem Spitzenkragen darz 
ſtellend. Seine Augen laͤchelten herab auf die einſame 
alte Frau, deren Gedanken dieſe Raͤume bevoͤlkerten mit 
Geſtalten und Erinnerungen, die ſie unendlich ſchmerz— 
lich beruͤhrten. Wohl eine Stunde ſaß ſie ſo, die Haͤnde 
im Schoß, die Blicke in das wieder ſonnenloſe Daͤmmern 
gerichtet. 

Endlich trat nach kurzem Klopfen ein großer, 
ſchlanker Mann ein, im Modeanzug eines Reiters; an 
der Tuͤre verbeugte er ſich, dann warf er den fein— 
geſchnittenen Kopf in den Nacken: „Madame, j'ai 
Phonneur . 

Frau Billerbeck war nicht aufgeſtanden, kaum hob 
ſie die faltigen Lider, aber funkelnd ſahen darunter die 
braunen Augen dem Manne entgegen. „Laſſen Sie 
das, Herr Chevalier.“ 

„Oh, Madame belieben mich nicht mehr zu nennen 
Dër me?“ 

„Ich moͤchte bitten, ſprechen Sie ſo ſchnell als moͤg— 
lich Ihre Wuͤnſche aus, ich muß vor Dunkelwerden zur 
Stadt zuruͤckkehren.“ 

„Ich werde mir erlauben, Madame zu begleiten, 
falls zu fürchten iſt für Ihre Sicherheit. Ich bin Franz 


zoſe, meine Landsleute werden reſpektieren meine 


Perſon.“ 
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„Möglich, daß man Ihnen verzeihen wird, ein 
Graͤtzer zu ſein. Ich habe es nicht vergeſſen.“ 

„Es iſt beſſer, ſich als Franzoſe zu bekennen; auch 
Madame werden bald zaͤhlen zu den Untertanen meines 
Kaiſers Napoleon.“ 

„Niemals! Wir Oſterreicher kennen nur einen 
Herrn: unſern guten Kaiſer Franz!“ 

Wider Willen rief es Frau Billerbeck laut. Zorn⸗ 
roͤte flog uͤber ihre gefurchte Stirne; ein kaltes Laͤcheln 
des Chevaliers ließ ihr das Blut wieder zum Herzen 
ſtroͤmen. 

„Ich moͤchte Madame raten, das nicht vor anderen 
zu wiederholen. Ich? — o ich werde ſchweigen.“ 

„Herr Chevalier, was wollen Sie von mir?“ 

„Diesmal ſehr wenig, Madame; ich wuͤnſche nur 
mit mir zu nehmen meine Tochter Renée.“ : 

Die alte Frau erhob fich, ihre Hände ruhten auf 
den Armlehnen: „Das — nein! — Das kann und wird 
nicht geſchehen!“ 

Laͤchelnd erwiderte der Chevalier: „Warum nicht? 
Madame werden mir doch nicht vorenthalten mein 
eigenes Kind? Mir, dem zaͤrtlichen Vater?“ 

„Dem zaͤrtlichen Vater!“ ſchrillte es von den alten 
Lippen. „Niemals haben Sie ſich um das Kind ge— 
kuͤmmert. Was waͤre aus ihm geworden, wenn ich 
damals nicht nach Trieſt gekommen waͤre?“ 

„Oh — dann lebte Maximiliane gewiß noch. 
Wenn nicht — ich haͤtte Sorge getragen d'une bonne 
education. Ich haͤtte erziehen laſſen mein Kind. Ich 
bin gekommen zu verbeſſern dieſen Fehler; meine 
Tochter wird verkehren in den feinſten cercles der 
armée frangaise. Unſere Offiziersfrauen wiſſen ſehr 
gut, was noͤtig iſt, um als feine Dame zu gelten.“ 
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In ſtummer Qual blickten die alten Augen in 
das immer noch ſchoͤne Maͤnnergeſicht; mit deutlicher 
Schaͤrfe ſahen ſie darin Linien gezeichnet, die von 
wuͤſter Leidenſchaft und durchſchwaͤrmten Nächten er: 
zählten, Der Kleidung des Franzoſen entſtroͤmte ein 
Wohlgeruch, den die alte Frau mit Widerwillen ein: 
atmete. 

„Nun? Madame werden mir doch das Kind meiner 
geliebten Maximiliane anvertrauen?“ 

„Nein, das werde ich nicht. Niemals!“ 

„Ah — Sie werden mich zwingen, Hilfe zu nehmen 
bei meinem Freunde Monſieur Viéſſe de Marmont.“ 

„Herr Chevalier, Renate iſt jung — ſechzehn Jahre, 
ſie iſt noch ein Kind. Was ſoll ſie bei Ihnen in dieſen 
wilden Zeiten? Ich will Ihnen Geld geben, ſoviel ich 
entbehren kann — aber laſſen Sie mir das Kind meiner 
Maxe, ich kann es Ihnen nicht geben.“ 

„Madame kann nicht? Warum nicht? Geld? Je 
n’en ai pas besoin. Im Krieg kann man überall Geld 
verdienen — ich will haben meine Tochter.“ 

Frau Billerbeck ſtand auf und trat zum Fenſter. 
Den Garten uͤberblickte man hier mit feinen abge: 
ernteten Beeten, den verwelkten Blumen; druͤben lag 
das Guͤtel unter den traurig zur Erde haͤngenden 
Zweigen der Birken. Die alte Frau, weicher geſtimmt 
durch fluͤchtige Erinnerungen, wandte ſich wieder dem 
Franzoſen zu. „Jérôme, gedenken Sie nicht mehr 
jener Zeit, da Sie ein Knabe waren, ſo jung wie auf 
dem Bilde da? Taͤglich abends mußten Sie Ihrem 
alten Vater aus der Bibel dort vorleſen. Meine Ma xe 
ſaß auf dem Schemelchen, und Ihr Vater legte oft 
feine Hand auf ihre dunklen Locken ...“ 

Der Chevalier wehrte ab: „Ich bitte nicht fortzu⸗ 
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fahren. Ich bin nicht mehr zu haben für ſolche senti- 
ments. Es macht keinen Eindruck auf mich — es lang: 
weilt mich.“ 

Frau Billerbeck neigte den Kopf; wohlige Waͤrme 
entſtroͤmte jetzt dem Kamin, unendliche Muͤdigkeit uͤber⸗ 
kam ſie, faſt war es ihr, als traͤume ſie das alles; als 
waͤre der Mann da ein Traumgeſpenſt, muͤhelos durch 
eine Handbewegung fortzuſcheuchen. 

„Ich warte, bis Madame die Guͤte haben wird zu 
antworten.“ 

Eine verneinende Geſte machte Frau Billerbeck, blaß 
wurde ihr Geſicht. Der Chevalier hatte das genau 
beobachtet; er ſchien zu uͤberlegen, ſeine Mundwinkel 
bewegten ſich, als kaͤmpfe auch er einen Kampf. „Ich 
ſehe, daß ma belle-mére ſehr daran liegt, zu behalten 
noch ein wenig das Kind. — Iſt es ſo? — In der Tat, 
Rense iſt noch ſehr jung. Ich waͤre geneigt entgegen⸗ 
zukommen — gegen eine — Abfindungsſumme.“ 

Neu belebten ſich die angſtvollen Augen vor ihm. 
„Wieviel, mein Herr?“ 

„Eh bien, Renée iſt jetzt faſt ſiebzehn Jahre; ich 
denke zwanzig Jahre iſt gerade das ſchoͤnſte Alter, um 
ſie einzufuͤhren in die franzoͤſiſche Geſellſchaft. Ich 
glaube eintauſend Goldgulden iſt nicht zu viel ...“ 

Tauſend Goldgulden! Alles was die Greiſin an 
Bargeld beſeſſen, hatte ſie fuͤr das freiwillige Kriegs⸗ 
darlehen hergegeben; die letzten fuͤnfhundert Gulden 
erſt geſtern noch fuͤr die Kontribution. Nicht drei 
Goldſtuͤcke beſaß ſie mehr; dennoch ſagte ſie: „Gut, Sie 
ſollen das Geld haben.“ 

„Bis wann, Madame?“ 

„Ich denke, es bis erſten Dezember ſchaffen zu 
koͤnnen.“ 
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„Bon. Ich werde mir erlauben, Madame hier zu 
erwarten, zur ſelben Stunde.“ 

Die Augen der alten Frau ſahen ſo geiſtesabweſend 
in das glimmende Feuer, daß auf keine Antwort mehr 
zu rechnen war. Der Chevalier ſchlug ſich mit der Reitz 
gerte an die glaͤnzenden Stiefelſchaͤfte, nahm Hut und 
Mantel vom Tiſch und verbeugte ſich: „Au revoir, 
Madame, ich empfehle mich Ihnen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Mit 8 Bildern 

uerſt gewahrt man nur zwei Farben: eine graus 
Zu Huͤgellandſchaft und darüber im flecken⸗ 

(ofen Blau, glitzernd und flimmernd, den füds 
lichen Himmel. Einige Schattierungen in dem Gelb: 
graues Geſtein, faſt weiße Sandwehen. Das iſt der 
Far be nicht viel; wenig fuͤr Augen, die gern durch liebe 
deutſche Lande ſchauten, viele und kraͤftige Farben im 
Fruͤhling fanden, und Tauſende im Herbſt, wenn die 
Blaͤtter zu welken anfingen, denen auch der Winter 
nichts Lebloſes und Farbenarmes bot. 

War es damals hier nicht anders als heute, ſo kann 
man verſtehen, weshalb Abraham ſich nicht ſtreiten 
wollte mit Lot um das Land zur Rechten oder zur Linken. 
Links kein Baum und rechts kein Strauch; alle paar 
Stunden eine Waſſerſtelle, einige von ſtacheligen Rieſen— 
kakteen umzaͤunte Melonenfelder und vielleicht noch eine 
Pinie oder hoͤchſtens ein paar genuͤgſame Olivenbaͤume. 
Das iſt alles. Dann, ſoweit das Auge reicht, die Fuͤße 
uns in einem Marſch tragen, wieder Wuͤſte, ſteinige, 
ſandige Wuͤſte. Aber doch gibt es hier im Suͤden 
goldene Gegenden, Landſchaften mit uͤberreichen Werten: 
Brennpunkte weltwirtſchaftlicher Intereſſen, die zu be— 
ſitzen ſeit Jahrhunderten hoher Einſatz gewagt worden iſt. 

Große Aufgaben, die ſchwierig zu loͤſen ſind, haben 
ſich unſere Bundesgenoſſen unterm Halbmond geſtellt, 
und harte Arbeit ſchaffen ſie, die nicht immer dankbar 
iſt. Und, wie uͤberall in dieſem Weltbrand, ſind auch 
hier deutſche Soldaten. Denn es iſt ein Krieg, den 
alle Verbuͤndeten führen; ein Kampf und eine 
Front. Die Art des Kampfes iſt nicht die, die man aus 
dem Gewirr von Graͤben, Batterien und Unterſtaͤnden 
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in Frankreich, von den Blachfeldern Rußlands her kennt. 
Das hervorſtechendſte iſt: im Aufmarſchgebiet hat der 
Wagen keine Verwendungsmoͤglichkeit. Das Kamel 
und das Tragtier ſind in den unwegſamen Wuͤſten das 
Haupttransportmittel. In Ballen und Kiſten verpackt 
wird von ihnen alles für den Kampf und die Ver: 
pflegung Noͤtige an die Front befoͤrdert. 


Schon in Deutſchland begann ich mit der Sommer⸗ 
ſonne zu hadern, und mein Mißmut begann, wenn ſie 
mehr als zwanzig Grad Hitze verbreitete. Heute verzeihe 
ich ihr alles. Strahlend aufs Goldene Horn mit Galata 
zur Rechten, Stambul zur Linken, wirkt ſie aus tauſend 
Farben und Stoffen das Trugbild von Konſtantinopel 
und kocht in den engen Gaſſen Stambuls in den Stapel⸗ 
haufen der Fleiſcher und Gemuͤſehaͤndler, aus dem 
Unrat auf dem Pflaſter widerliche Duͤfte nach greu— 
lichem Hexenrezept. Sie verdorrt auf der Salzſte ppe 
Anatoliens jeglichen Pflanzenwuchs, bis ihrer die Regen: 
zeit wieder Herr werden muß. Ihre fuͤnfzig und ſechzig 
Grad Bruthitze vereinigen ſich mit der Fruchtbarkeit der 
Ebene von Tarſus und der von Damaskus zur Er— 
zeugung der wertvollſten Tropenpflanzungen. An den 
Eiſenbahnwagen der Hedſchas- und der Palaͤſtinabahn 
kann man die Eiſenteile vor Hitze kaum anfaſſen; in 
den Wagen iſt es geradezu zum Erſticken. Man rettet 
ſich nach Möglichkeit auf einen offenen Güterwagen, 
um wenigſtens waͤhrend der Fahrt den Genuß des 
kuͤhlenden Luftzuges zu haben. 

Nun erſt die Wuͤſte, der ſuͤdlichen Sonne ureigenſtes 
Feld, wo ſie in jahrhundertelanger, unermuͤdlicher Arbeit 
Waſſer, Tier- und Pflanzenwelt ausrottete! 

Zwiſchen Nacht und Tag, ehe noch die Sonne aus 
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dem fruͤhen Morgen heraufſteigt, lebt in dem deutſchen 
Zeltlager die Arbeit. Denn noch iſt von der froſtigen 
Nachtkaͤlte ein wenig uͤbrig, und ehe die Sonne das 
nach einigen Stunden verſchlungen hat, muß die Arbeit 
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Sab: 


„„ echn. Phot. Arch., Bertin. 
Wuͤſte in Meſopotamien. 
getan ſein. Da werden große und kleine Kiſten mit Kriegs⸗ 
material und Proviant herangefchleppt und geöffnet, um: 
gepackt und geſtapelt — „Kiſtenſchaukeln“ iſt der fol: 
datiſche Ausdruck dafür. Laſt⸗ und Reitkamele werden 
fuͤr den Marſch durch die Wuͤſte gemuſtert und gezeichnet; 
mit den zugeteilten tuͤrkiſchen Soldaten erprobt man 
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die Tauglichkeit der ſpaͤrlichen Brocken Tuͤrkiſch, die man 
erlernt hat, um zu finden, daß man ſie hier nicht 
verwerten kann, denn die Kriegsſprache iſt nicht die der 
Ferienluxusreiſen. Und fo läßt man fich dann auch, 
Datt auf ſchattiger Hotelterraſſe Kurleben mit Soda: 
waſſer zu genießen, ſchon morgens um acht Uhr vierzig 
Grad Waͤrme auf den Tropenhelm brennen. Man luͤftet 
ihn ein wenig, wiſcht die fließenden Schweißtropfen und 
ruͤhrt ſich weiter. Wenigſtens noch ein Weilchen, bis 
die Marſchvorbereitungen fuͤr den Abend getroffen ſind. 

Fuͤr den Reſt des Tages iſt „Ruhe“ befohlen. Wenn 
ſich das nur auf koͤrperliche Arbeit bezoͤge, koͤnnte man 
von Ruhe reden; aber im Zelt herrſcht Gluthitze. Ob— 
ſchon alle Fenſterluken geoͤffnet ſind, iſt kein Durchzug 
zu erzielen, denn die ſchwelendheiße Luft ſteht unbeweg— 
lich. Selbſt der leichte Khakirock wird unertraͤglich. 
Man ſtreckt ſich unters Moskitonetz auf das einfache 
Lager. So ruht man alſo, indem man in Abſtaͤnden 
von wenigen Minuten, ſo gut es geht, das aus allen 
Poren dringende Naß trocknet. Wenn man wenigſtens 
ſchlafen koͤnnte. In der erſten Zeit verſuchte man, ſich 
der Hitze durch Trinken zu erwehren, mußte aber bald 

einſehen, wie verfehlt ſolche Verſuche ſind. 

Abbe die goldweiße Sandflaͤche der Wuͤſte Juda treibt 
von Weſten her ein friſcher Seewind, kaͤmpft friſchgemut 
gegen die Bruthitze, die den ganzen Vormittag kochend 
uͤber den Huͤgelwellen lagerte; Menſch und Tier atmen 
wieder auf. Wenn er nicht ſchon zu oft enttaͤuſcht haͤtte, 
wuͤrde man ſich dieſes erfriſchenden kuͤhlen Windes 
freuen. Aber er hat bedenkliche Unarten. Kaum daß 
er ſich in Freiheit fuͤhlt, wird er uͤbermuͤtig, ſucht ſich 
als Spielzeug den ſchmutzigen Lehmſand; greift ihn mit 
langen Armen, ſiebt ihn zu Staub, jagt ihn zuruͤck und 


Wr 
\ 


Bon Graf v. Katſchuro 111 


ballt und tuͤrmt ihn zu undurchſichtigen, himmelhohen 
Hofen, die wandernd uͤber Häufer, Zelte und Erdloͤcher 
den ſandigen Schrecken tragen. An den Wohnzelten 
ſind alle Fenſter zugeſchoben, und doch dringt der Staub 
durch alle Ritzen und legt ſich auf die Kleider, das Ges 
paͤck und uͤber alles im Lager. Wer ſich im Freien auf— 
halten muß, ſchlaͤgt um den Kopf das arabiſche Kopf— 
tuch und birgt die Augen hinter der Sand- und Sonnen- 
brille. Erſt wenn gegen Abend Hitze und Sandwind 
ſich gelegt haben, leben Körper und Geiſt wieder zu 
neuem, friſchem Taͤtigkeitsmut auf. 


Klar und durchdringend klingt von dem ſchlanken 
Minarett der Moſchee der chvealartige Geſang des 
Muezzin, der aus allen Himmelsrichtungen die Glaͤu— 
bigen zum Gebet ruft. In den Straßen und Gaſſen 
des ara biſchen Dorfs lagern in der erfriſchenden Kuͤhle 
des beginnenden Abends die maͤnnlichen Einwohner vor 
den Hauseingaͤngen. Auf den flachen Dächern der ein: 
ſtoͤckigen Lehmhaͤuſer und Hütten erblickt man hier und 
da ein weibliches Weſen, ein Schattenbild, das ſchwer 
zu erkennen iſt, von der Straße aus nur zu vermuten, 
es zeigt immer wieder die Stellung des Weibes in der 
mohammedaniſchen Familie. 

In die Stimme des Rufenden vom Turm miſcht ſich 
ein anderer Klang. Weniger friedlich als die Gebets 
aufforderung — Stimmen des Kriegs: „Drei Lilien, die 
pflanz' ich auf ein Grab.“ Deutſche Soldaten ſind zum 

Marſch an die Front aufgebrochen und nehmen den Weg 
durch das an der Karawanenſtraße liegende Dorf. 

Eben biegen ſie in das Daͤmmerlicht, das der Mond 
zwiſchen die ſchon geſchloſſenen Laͤden der Handwerker 
wirft. An der Spitze neben dem deutſchen ein tuͤrkiſcher 
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Offizier, dahinter in Gruppenkolonne eine Anzahl deut: 
ſcher Soldaten. Beſte Jugendkraft iſt hier von allen 
europaͤiſchen Kriegſchauplaͤtzen nach aͤrztlicher Unter⸗ 
ſuchung zuſammengeſtellt worden. Die tuͤrkiſche Sonne 
hat ihre braͤunende Wirkung auf Stirn und Wange 
ſchon reichlich ausgeuͤbt; aber trotz der nicht gerade 
ſchoͤnen Khakiuniform und des rieſigen Tropenhelms: 
es ſind immer noch deutſche Krieger. Feſt der Schritt, 
froͤhlich der Sinn und kraͤftig das Lied: „... ich bin ein 
ſtolzer Reiter, ich brech’ fie ab!“ 

Hinter den deutſchen marſchiert die gleiche Zahl 
tuͤrkiſcher Soldaten, die der Formation zugeteilt find. 
Es iſt nicht der erſte Weg zur Front, den ſie jetzt machen; 
man Debt auf den wettergefurchten, manchmal recht 
klugen Geſichtern, daß ſie manche Strapaze hinter ſich 
haben: von der Hoͤlle auf Gallipoli, von den ſchnee— 
sn verwehten Schluchten des Kaukaſus koͤnnen fie erzählen; 
. einige kaͤmpften ſogar im Balkankrieg an der Maritza, 
8 verteidigten mit Erfolg die Tſchataldſchalinie gegen die 
N wuchtige bulgarifche Siegeswelle. Nun geht der Marfch 
G gegen England, den Weltftörenfried, der mit Betrug 
E: und Gewalt die beften tuͤrkiſchen Gebiete ausſaugt. 
CR Kaum iſt das deutſche Lied verklungen, ſo ſetzen die 

Zb tuͤrkiſchen Waffengefährten mit ihrem Marſchlied ein. 
2 Fur deutſche Soldaten iſt es zunaͤchſt wegen der Eigenart 
Be: des Zeitmaßes ſchwierig, den Marſchtritt danach zu 
; richten. Uber auch das geht bald, nachdem man die 
k Töne einigemal mitgeſummt hat. Die Melodie liegt 
G meiſtens nur in den letzten Silben, während die übrigen 
4 Worte faft auf dem gleichen Ton ruhen. Faſt lautlos 
auf den maͤchtigen Fußſchwielen ſchreiten gemaͤchlich 
hinterher in langer Reihe die Laſtkamele. Den Anfang 
macht ein ſtarkes, großes Leittier; ibm folgen die anderen 
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auf der gleichen Spur, 
im gleichen Zeitmaß; 
der Strick, womit ſie 
einzeln an das voran— 
ſchreitende Tier gebun— 
den ſind, iſt nur zur 
Sicherheit da. Hier und 
da ſieht man zwiſchen 
ihnen einen arabiſchen 
Treiber. Seltſame Ge— 
ſtalten, wie fie fo laut⸗ 
los auf bloßen Fuͤßen 
in buntgeflickten und 
noch oͤfter zerriſſenen 
Kleidern daherziehen. 
Schwere Laſten muͤſſen 
von den Laſtkamelen 
befördert werden. Ver⸗ 
pflegung fuͤr Menſch 
und Tier auf Wochen 
und Monate muß mitgez 
nommen werden, auch 
Waſſer in großen Bez 
haͤltern fuͤr die Dauer 
des mehrtaͤgigen Mar⸗ 
ſches, denn Brunnen 
mit trinkbarem Waſſer 
werden von nun an ſel⸗ 
ten. Es gehoͤrt ſchon die 
ſtaunenswerte Geſchick— 
lichkeit der Kameltreiber 
dazu, dieſe ganzen Borz 
raͤte ſo auf die Kamele 
1918 VI. 


Pbot. A. Grohs, Berlin. 


Tuͤrkiſche Truppen auf dem Vormarſch ſuͤdlich Bagdad. 
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zu verteilen, daß jedes nach ſeiner Kraft beladen iſt, 
daß ſich an dem Tragſattel die beiderſeitigen Laſten 
das Gleichgewicht halten und nicht etwa unter— 
wegs durch Lockern der Bindeſtricke ein wertvoller 
Teil verloren geht. Den Beſchluß der naͤchtlichen 
Karawane macht der lebende Proviant; eine kleine 
ſchwarze Hammelherde trottet hinter dem Leithammel, 
getrieben von einem alten ſchwarzbaͤrtigen Araber mit 
einem derben Knuͤttel in der Rechten und einer ehe— 
maligen Konſervenbuͤchſe, die nun zum Univerſalkuͤchen— 
geraͤt fuͤr ihn geworden iſt, in der Linken. Waͤhrend die 
Spitze der Karawane an den letzten Haͤuſern des Dorfes 
vorbeiſchreitet, hat wieder ein deutſches Lied den tuͤrki— 
ſchen Geſang abgeloͤſt: „Drum Mädchen, weine nicht ...“ 

Inzwiſchen hat ſich aus der Kamelgruppe ein eine 
zelner Reiter losgeloͤſt: der Karawanenfuͤhrer. Eine 
jener Geſtalten, die man ſich ſchon als Junge auf Grund 
des eifrigen Studiums aufregender Orientreiſebeſchrei— 
bungen vorgeſtellt hat. Auf ſchlankem Reitkamel, mit 
bunten Quaſten als Sattelbehang, ein Beduine. Hager 
und ſehnig, ſchwarzbraune Haut und ſchwarze Augen— 
iris, die ſcharf von dem Weiß des Augapfels abſticht. 
Um den Koͤrper legt ſich der weite, faltenreiche Mantel, 
deſſen einziger Schmuck einige raͤtſelhafte Zeichen, aus 
Goldfaͤden geſtickt, auf Nacken und Schultern ſind. Den 
Kopf bedeckt das einfarbige arabiſche Tuch, deſſen Zipfel 
bis auf den Ruͤcken fallen. Am Sattelknopf hängt ſchuß— 
bereit das Gewehr. Stolz und ſchweigſam reitet der 
Fuͤhrer vorauf; ſelten wendet er den Kopf nach rechts 
oder links, ſchaut nach dem Weg, wirft ab und zu einen 
Blick nach der fahlen Mondſcheibe. Jetzt, wo die Kara— 
wanenſtraße den Bereich menſchlicher Wohnſtaͤtten verz 
laͤßt, iſt ein Fuͤhrer unbedingt erforderlich. Denn der 
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Schlecht ausgetretene Pfad, dem wir jetzt folgen, führt 
den Namen Straße zu Unrecht. Stellenweiſe hoͤrt er 
ganz auf, wo das blanke Geſtein vom Sand entbloͤßt 
iſt. Dann muß man blindlings dem ortskundigen 
Fuͤhrer folgen, um ſich nicht auf wegeloſer Steppe und 
Wuͤſte zu verirren. 

Bald loͤſen ſich die Marſchglieder auf, und zwanglos 
in einzelnen Gruppen wandert man weiter, nimmt den 
Tritt wieder auf, wenn ein Lied angeſtimmt wird: ein 
Nachtmarſch wie jeder andere. Der weiche Sand ebenſo 
wie der ſteinige Boden ermuͤden den Fuß. Aber die 
Nacht iſt noch lang und der Weg bis zum naͤchſten 
Brunnen noch weit. Kurze Raſt gegen Mitternacht. 
An den Wegrand in den Sand ſtreckt man ſich hin, ſtaͤrkt 
den Magen mit Zwieback und verduͤnntem Wein und 
ſchlaͤft ſchon nach wenigen Minuten. Der tagsuͤber 
gluͤhendheiße Sand hat ſich rafch abgekuͤhlt, die Zem: 
peratur iſt bis unter den Gefrierpunkt geſunken. Kein 
Wunder, daß man beim Erwachen an allen Gliedern 
friert. Aber ſchon nach wenigen Minuten Marſchierens 
iſt man wieder warm. Die Lieder ſind verſtummt, jeder 
wandert fuͤr ſich, wandert mit den Gedanken zuruͤck 
nach der Heimat, voraus nach der Ungewißheit der 
kommenden Tage, taufcht ein kurzes Wort mit dem 
Nachbar und ſchweigt ſinnend weiter. Von fernher klingt 
der langgezogene Geſang der Kameltreiber; es ſcheinen 
meiſt melodiſche Lobſpruͤche auf die ihnen anvertrauten 
Tiere zu ſein, denn aus jedem Kehrreim hoͤrt man das 
Wort: gamal. 

Vereinzelter Hahnenſchrei aus weſtlicher Richtung, 
wo wahrſcheinlich in duͤrftiger Steinhuͤtte einſam eine 
Araberfamilie wohnt, zwiſchen Sand, Stein und Gez 
ſtruͤpp ſpaͤrliche Melonenzucht treibend. Hungriges 
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Schakalgeheul wird von wuͤtendem Hundegeklaͤff be— 
antwortet. Entgegenkommende Kameltreiber begruͤßen 
auch uns Nichtmuſelmanen mit den Worten: Selam 
aleikum. Der Deutſche rechnet nicht mehr zu den koran— 
feindlichen Giaurs, ſeit die wehende gruͤne Fahne das 
Zeichen zum Heiligen Krieg gab. 

Im Morgendaͤmmerlicht erſcheinen endlich die der 


bot. Leipziger Preſſe⸗Büro, Leipzig. 
Deutſche Kamelreiterpatrouille in der Wuͤſte. 


Kuͤſte vorgelagerten Randgebirge, wo man Brunnen 
und Raſt finden ſoll. Neues Leben kommt mit dem 
Sonnenſchein in die Geiſter. Lieder klingen wieder. 
Scher zworte fliegen hin und her. Dreizehn Stunden war 
man unterwegs, und der Koͤrper ſehnt ſich nach Ruhe. 


Ein breites Regenflußbett, deſſen Sohle und Fels— 
wände von großen Naturumwaͤlzungen vor Jahrtauſen—⸗ 
den erzaͤhlen. Maͤchtige Waͤlder mit Rieſenbaͤumen 
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muͤſſen ehedem hier gewachſen ſein, bis ſie vom Chaos 
der revolutionierenden Erdkruſte umgeriſſen, von den 
Fluten des Waſſers verſchlungen wurden und heute, 
ſamt Wurzel und Geaͤſt zu Stein geworden, auf dem 
Talgrund ruhen, in der regenloſen Jahreszeit beſpuͤlt 
von dem klaren Waſſer des Bergquells. Wie manche 
unſchaͤtzbare Naturkraft ruht hier vielleicht verborgen 
und wartet der Aufſchließung. Nach einem Erfriſchungs— 
trunk am Quell wird ohne Saͤumen das kleine Zelt— 
lager aufgeſchlagen, damit man tagsuͤber im Schatten 
ſchlafen kann. Ein leichtes Fruͤhſtuͤck, eine erfriſchende 
Waſchung, und der Koͤrper bekommt ſein Recht, um am 
Abend zu neuem Marſch bereit zu ſein. 


Ka zimein. 

Der Orient ſteht im Zeichen des Korans, Mifo: 
potamien und Perfien im Zeichen Haſſans und Huſſeins, 
der Schia, und Bagdad (cht im Zeichen Kazimeins. 
Weithin leuchten über das flache Land feine vier nadelz 
feinen Minarette mit den Fa yenceornamenten und den 
vergoldeten Zwiebeln, ſein ungeheures und doch ſo an— 
mutig geſchwungenes, ſchwervergoldetes Kuppel paar im 
gluͤhenden Sonnenſchein. Eine raſſelnde, rumpelnde 
Straßenbahn, deren ſchwere Menſchenfracht im Innern, 
auf den Trittbrettern und auf dem gleichfalls mit Bant: 
reihen verſehenen Verdeck zwei magere Pferde langſam 
zottelnd uͤber die ſtaubige Landſtraße fuͤhren, verbindet 
den heiligen Vorort mit Mahaly, dem rechtsufrigen 
Bagdad. Üppig gruͤne Gärten und Palmenhaine wech— 
ſeln mit troſtloſen unbebauten Feldern, und zur Zeit 
des Hochwaſſers iſt die ganze Dammſtraße mehr als ein: 
mal von den toſenden Fluten des Tigris uͤberſchwemmt. 
Aber nichts haͤlt die frommen Schiiten, die zahlreichen 
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Perſer Bagdads, von dem Beſuch der herrlichen Moſchee 
ab, in der die Gebeine des ſechſten und ſiebten Imams, 
der beiden Kazim, ruhen. Oft fab ich die Moſchee inz 
mitten der winkligen duͤſteren Haͤuſer Kazimeins von 
weitem liegen, wenn wir die großen Brachfelder zwiſchen 
Sitt Sobeid, dem Grab der Lieblingsgattin Harun 
al Raſchids, und der heiligen Stadt benutzten. Aber 
ſpaͤt erſt an einem farbenpraͤchtigen Sommerabend, kurz 
vor Sonnenuntergang, ſuchte ich die Stadt ſelbſt auf. 

In Geſellſchaft zweier perſiſcher Notabeln fuhren 
wir bei Eintritt der Daͤmmerung in die engen Gaſſen 
ein. Dicht gedraͤngt ſtehen die duͤſteren Ziegelbauten 
einer beim anderen, und die nach der Straßenſeite uͤber— 
haͤngenden, mit dichten Holzgittern geſicherten Erker 
verſchließen unmittelbar uͤber dem Kopf des Fahrenden 
faſt voͤllig die engen Haͤuſerfluchten gegen das Licht 
des Himmels. Wie aus einem kuͤhlen Keller ſchlaͤgt 
einem der Hauch der moderigen Gaſſen nach der Glut 
der freien Landſchaft draußen entgegen, und von einer 
plöglichen Angſt befallen, gehen die Pferde auf dem 
glitſchrigen Boden in zaghaftem, langſamem Schritt. 
Es geht um Ecken und unter uͤberhaͤngenden Hausbruͤcken 
hindurch in einer Einſamkeit, die inmitten einer dichte 
gebauten Stadt von annähernd fuͤnfzigtauſend Ein⸗ 
wohnern faſt den Eindruck macht, als ſei fie von menfche 
lichem Leben verlaſſen. Nur ein kuͤmmerlicher raͤudiger 
Hund ſtreicht von Zeit zu Zeit ſcheu vorbei, oder ein ver— 
ſpaͤteter Ladenbeſitzer beeilt ſich, ſeine Geſchaͤftsraͤume, 
beſtehend aus einer tiefen, duͤſteren Mauerniſche, deren 
bankhohe Vordermauer zugleich als Auslage, Werkſtaͤtte, 
Verkaufsſtand, Speiſetiſch und Sitzgelegenheit dient, mit 
Bretterlaͤden zu verſchließen. Endlich gelangen wir an 
einen freien Platz, und vor uns liegt, von den letzten 
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Strahlen einer tiefroten Abendſonne vergoldet, die gez 
waltige Moſchee. Aber kaum nahen wir, kaum erkennen 
ſie in uns die Fremden, Andersglaͤubigen, da tauchen 
von allen Seiten Eingeborene mit ſtrengen, ſchwarz— 
baͤrtigen Geſichtern auf und ſtellen ſich wie auf Kom— 
I mando dicht nebeneinander vor die breite Eingangspforte, 
um meinem entweihenden Auge den Blick in das Innere 
des Heiligtums zu wehren. Um ihre religioͤſen Emp— 
findungen nicht zu verletzen, gingen wir denn auch 
voruͤber, und nur ein fluͤchtiger Blick zeigte uns den 
rechteckigen, ſaͤulen- und niſchenumgebenen Vorhof, in 
deſſen Mitte ſich die eigentliche Moſchee mit ihren 
Kuppeln, ihren vier Ecktuͤrmen, ihrem gewaltigen, aus 
echtem Silber getriebenen Tor — ein koſtbares Geſchenk 

des verſtorbenen Naßir ed Din Schah — erhebt. So 
kuͤmmerlich, ſchmutzig und finſter ihre eigenen Behau— 
ſungen, ſo prunkvoll, weitlaͤufig und himmelſtrebend 
bauen ſie ihre Gotteshaͤuſer, und es iſt, als ob Gold 

und Silber, Laſurblau, Ockergelb und Roſenrot in den 
herrlichen Farben perſiſcher Fayencen als koſtbares Vor: 

recht Allahs und ſeiner Glaͤubigen von jedem Profan— 
gebrauch abgeſpart waͤren, um in einer lodernden Sin— 
fonie zu Ehren Gottes an einigen wenigen Stellen gegen 

den Himmel zu flammen. Von einem der Glocken: 
tuͤrme, die an den Seitenmauern der faſt haushohen 
Umwallung des Vorhofes ihre charakteriſtiſchen, durch 

zwei Baluſtraden der Quere nach geſchnittenen Gil: 
houetten recken, ertoͤnt der melodiſche Glockenſchlag der 
zwoͤlften Stunde, des Sonnenuntergangs. Zugleich 
beginnt von den Minaretten die jodelnde Kopfſtimme des 
Muezzin ihren Ruf: „Esshedu au la illaha ilallah...“, 

und wie aus der Erde kommend tauchen aus allen Ecken 

und Enden, aus duͤſteren Gaͤßchen, Gaͤrten und Dattel— 
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hainen die Gläubigen in ihren wallenden dunkeln Mânz 
teln und hohen Turbanen auf, um ſich nach vorgeſchrie— 
benem Ritus im Gebet niederzuwerfen am goldenen 
Schrein Imam Muſa el Kazims und ſeines Enkels. 
Nach Beendigung des Gebets kehren wir in einer engen 
Gaſſe, zu der hin- oder von der zuruͤckzu finden in dem 
Gewirr gleichmaͤßiger Gebäude der Ortsinſtinkt des Einz 
heimiſchen gehoͤrt, bei einem hohen Geiſtlichen ein. In 
dem kleinen rechteckigen Patio ſeines Hauſes finden wir 
bereits eine ganze Geſellſchaft von Honoratioren ver— 
ſammelt, die ſich mit feierlicher Grazie erhebt und den 
landesuͤblichen Gruß mit uns tauſcht, das „Schlon Kéfak 
— Wie ſteht das Befinden?“ und die üblichen Handbe— 
wegungen. Laienprieſter reichen Tee und gekuͤhlten Schere 
bett, und nach einem langen, vertraulichen Geplauder 
in perſiſcher Sprache, aus dem ich nur mit Hilfe der hin 
und wieder aufgefangenen Eigennamen und einzelner 
Worte entnehmen kann, daß es ſich um die juͤngſten Kriegs⸗ 
ereigniſſe und um Bagdader Stadtklatſch dreht, verabſchie⸗ 
den wir uns mit der gleichen Feierlichkeit vom Hausherrn, 
einer würdigen Erſcheinung in langem, weißem Woll— 
muſſelinmantel und rieſigem Turban — fünfzig Meter 
Stoff ſoll er dazu gebrauchen — bis zur Pforte geleitet. 
Draußen beſteigen wir die Pferde, und im Licht der 
inzwiſchen aufgegangenen Sterne geht es zuerſt, ſolange 
wir in den winkligen Straßen ſind, vorſichtig, dann in 
luſtigem Trab oder Galopp nach Bagdad zuruͤck. 


Am Schatt el Hai. 

Puſtend und ſchnaufend iſt der maͤchtige Fluß— 
dampfer der Idara Nahrieh bis Kut el Amara gekom— 
men. Hier gibt es einen mehrſtuͤndigen Aufenthalt. 
Proviant und Geld werden abgeliefert, und das dicht 
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| mit Menſchen beladene Oberdeck — fie tragen ihren 
| ganzen beſcheidenen Hausrat, beſtehend aus einer Decke 
oder Matratze, einem zuſammengeknuͤpften Tuch mit 
Brotfladen, Datteln und anderen Lebensmitteln und 
einer Waſſerkanne, bei ſich — leert ſich ein wenig. Auch 
die eine der beiden angekoppelten Dubahs gibt ihre 
Fracht ab, und nur vereinzelte neue Fahrgaͤſte nehmen 
die leer gewordenen Plaͤtze ein. Es iſt noch fruͤh am 
Morgen, vor Sonnenaufgang, und die Begruͤßungs— 
zeremonie durch die Stationsbeamten hat ſich unſerſeits 
in einer mehr der Stunde als der Gelegenheit ange paßten 
Kleidung abgeſpielt. Schlafanzuͤge haben deren Haupt⸗ 
beſtandteil dargeſtellt. Noch ehe die Schaufelraͤder wie— 
der zu rauſchen beginnen, kriechen wir deshalb in unſere 
Betten zuruͤck. Betten iſt eine etwas verſchoͤnende Be— 
zeichnung fuͤr zwei Bretter, die rechts und links in die 
Wand einer engen Kabine eingelaſſen und mit ein paar 
dünnen Decken ſtatt Matratzen ausgepolſtert find. Daz F 
für iſt aber die Kabine friſch geweißt, und die zahlloſen 4 
ungebetenen Mitreifenden, die huͤpfend und krabbelnd 
und fliegend trotz Inſektenpulver und anderen Vor— 
kehrungen unſere Behauſung teilen, ſcheinen von dieſer 
Neuerung wenig erbaut zu ſein. Dennoch ſchlaͤft man, 
weil man nichts Beſſeres zu tun hat. Ein Blick durch \ 
das kleine Fenſter zeigt eben noch, daß wir den hier 
kilometerbreiten Tigris uͤberquert haben und in die 
ſchmale Fahrtrinne des Schatt el Hai einbiegen. 

Ein paar Stunden ſpaͤter, nachdem das fuͤrſtliche 
Fruͤhſtuͤck, beſtehend in Olſardinen, Fladenbrot, Hammel— 
rippchen und ſtarkem ſchwarzen Kaffee, in dem „Salon“ 
des Schiffes eingenommen iſt, bietet ſich dem Auge ein 
neucs, von der Fahrt auf dem breiten Tigris zwiſchen 
groͤßtenteils oͤden Ufern erſtaunlich abweichendes Bild 
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dar. Üppiges Grün umfáumt den etwa hundert Meter 
breiten, ſchnurgeraden Kanal, mit dem die Aſſyrer einft 
Euphrat und Tigris verbunden haben. Im Schatten 
maͤchtiger Maul beerbaͤume liegen kleine, aus einiger 
Entfernung ſogar recht ſauber anmutende Araberdoͤrf— 
chen; Pferde, Rinder und Schafe weiden in großen 
Mengen zu beiden Seiten; Reiter in wehenden Bur— 
nuſſen und auf buntgezaͤumten, raſſigen Pferden ſprengen 
am Ufer entlang und rufen und winken uns zu; ſchmale, 
wendige Segel prahme von der eigentuͤmlichen, im Fluß: 
ſyſtem des Perſiſchen Golfs und auf dieſem ſelbſt cha— 
rakteriſtiſchen Form und lange Ruderboote, Meſchuffs, 
die entfernt an venezianiſche Gondeln erinnern, fahren 
voruͤber; das ganze Land macht einen reichen, gepflegten 
und behaͤbigen Eindruck. Aus zahlreichen, durch Gez 
ſtruͤpp verdeckten Baͤchen ſtroͤmt dem Kanal Waſſer zu; 
an anderen Stellen wird es ihm mit Hilfe der bekannten 
Schoͤpfraͤder entnommen, um tief ins Land hinein zu 
beiden Seiten Fruchtbarkeit zu tragen. 

Gegen Abend paſſieren wir Kut el Hai, die erſte 
größere Anſiedlung am Kanal. Wir legen nicht an; 
nur das Tempo wird ein wenig verlangſamt, um einem 
groͤßeren Ruderboot Gelegenheit zum Anlegen waͤhrend 
der Fahrt zu geben. Ihm entſteigen der militärifche 
Kommandant, der Buͤrgermeiſter und noch ein paar 
angeſehene Leute, die zugleich Poſt zur Weitergabe uͤber⸗ 
bringen. Es folgt ein kurzes Geſpraͤch bei Kaffee und 
Zigaretten, und wir muͤſſen einen wortreichen Schwall 
von Beteurungen entgegennehmen. Dann klettert die 
ganze Geſellſchaft wieder in das Boot, das ſolange im 
Schlepptau mitlief, und verſchwindet mit zahlreichen 
Salams im Hintergrunde. 

Dieſelbe Szene wiederholt ſich mit geringen Ab— 
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EBEN, noch vielfach, zuletzt in Schattra el Munz 
tifik, dem Endpunkt der Dampferfahrt. Hier muͤſſen 
wir die Gaſtfreundſchaft des Kaimakams annehmen, der 
unſertwegen ein großes Feſteſſen auf der Terraſſe ſeines 
nicht unanſehnlichen Hauſes gibt. Große Windlichter 
erhellen dieſe Terraſſe und zeigen ein ſpaßiges Gemiſch 
von ſelbſtbewußt⸗wuͤrdevollem Beamtentum in mehr 
oder weniger europäifcher Zivilkleidung, bei der nur 
Kragen und Binde gewoͤhnlich fehlen, und militaͤriſchen 
Chargen, hier dargeftellt durch einen alten und in der 
Sonne eingeſchrumpelten Major und den Gendarmerie— 
kommandanten, einen maͤchtigen, bramarbaſierenden 
Albanier. Seine blaue Uniform kleidet ihn gut, und ſein 
langer, rotblonder Schnurrbart iſt martialiſch aufgezwir⸗ 
belt. Er iſt der ſchoͤne Mann der ganzen Gegend, und er 
weiß das. Der Kaimakam felbft, kuͤrzlich aus Konſtan⸗ 
tinopel hierher verſetzt und in tadelloſem weißem Flanell— 
anzug, der einzige hauptſtaͤdtiſche Effendi weit und breit, 
erzaͤhlt uns allerlei Geſchichten von ſeinem ſtrammen 
Gendarmeriehaͤuptling. Die Beduinen- und Fellachen⸗ 
frauen in dieſer Gegend ſcheinen minder ſtrenge Sitten 
zu haben als die Mohammedanerinnen der bisher be— 
reiſten Lande. Ihre ſchlanken, wohlgewachſenen Gez 
ſtalten waren mir wiederholt aufgefallen, wenn ſie ſich 
lachend und ſchwatzend ans Ufer draͤngten, um die 
fremden Reiſenden zu beſehen; mancher friſche rote 
Mund, nur ein wenig verunziert durch den goldenen 
Ring, der den linken Naſenfluͤgel zu durchbohren und 
bis auf die Oberlippe herabzuhaͤngen pflegt, rief uns 
Gruͤße und gute Wuͤnſche zu. Durch gelegentliches 
Klopfen auf ſeinen reichlichen Schmerbauch ſucht der 
Gaſtgeber die Taͤuſchung aufrechtzuerhalten, daß das 
Mahl, ganz auf die cinheimiſchen Speiſen: Hammel, 
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Reis, Bahmia, Tomaten und Zlehn, verduͤnnte Sauer: 
milch, eingeſtellt, den kulinariſchen Genuͤſſen Stambuls, 
in deren Erinnerung er ſchwelgt, ebenbuͤrtig ſei. Dann 
haͤlt er eine Anſprache, um ſeine gute Lebensart zu zeigen, 
und ſetzt damit die anderen, die fich nicht recht zu hel fen 
wiſſen, in einige Verlegenheit. 

Anderen Tags geht's weiter, von hier ab in einem 
der recht primitiven Segelboote, aber in Ermanglung 
von Wind durch die Schiffsbemannung, die mit hoch: 
geſchuͤrzten Gewaͤndern, oft bis an den Hals im Waſſer, 
am Ufer entlanghüpft, getreidelt. Wiederholt kommen 
wir an mächtigen Araberkaſtellen vorbei, die genau aus 
ſehen wie eine der Burgen aus Holz und Pappdeckel, 
die das Entzuͤcken unſerer Jugend waren. Ein maͤch⸗ 
tiges Quadrat oder Rechteck mit zehn bis fuͤnfzehn Meter 
hohen Mauern; an jeder Ecke ein fuͤnf Meter hoͤherer 
quadratiſcher Turm, von einer Zinne bekroͤnt; das Ganze 
mit Schießſcharten und kleinen Ausguckloͤchern verſehen 
und aus in der grellen Sonne gebackenem Lehm errichtet. 
Geſchuͤtzfeuer koͤnnen dieſe Burgen natürlich nicht aus— 
halten, ſollen es auch nicht; moderne Flintenkugeln 
werden die unten etwa zwei Meter dicken Mauern wahr— 
ſcheinlich auch glatt durchſchlagen; aber gegen altmodiſche 
Lunten- und Radſchloßflinten, Pfeile und Lanzen räubes 
riſcher Beduinenſtaͤmme, die hier die Gegend mitunter 
unſicher machen, bieten ſie jedenfalls ausreichenden 
Schutz fuͤr Menſch und Vieh und ragen uͤberaus male— 
riſch aus der flachen Landſchaft empor. Eine ſah ich 
freilich, der man die Spuren eines erfolgreichen Sturm: 
angriffs und verſuchter Brandſtiftung noch deutlich an— 
merkte. 

Den entgegenkommenden Wanderern geben unſere 
Schiffsleute bereitwilligſt Auskunft über unſere Per: 
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ſonalien, Zweck und Ziel der Reiſe; das gibt jedesmal 
einen willkommenen Aufenthalt, waͤhrenddeſſen ſie ſich 
von den Strapazen ihrer Arbeit ein wenig verſchnaufen 
koͤnnen. Diesmal iſt's ein ganz junger Burſche, bis zu 
den Huͤften hochgeſchuͤrzt wie ſie, der Auskunft zu heiſchen 
ſcheint. Er traͤgt ein Gewehr auf der Schulter und 
einen Patronenguͤrtel umgehaͤngt, was auf kriegeriſche 
Abſichten ſchließen läßt. Richtig: jetzt kommt der aͤlteſte 
Bootsmann und bittet fuͤr den hier anweſenden Muſa 
ben Arif, vom Stamm der Muntifik, der ſich als Glau— 
benskaͤmpfer freiwillig zum Heere begeben will, um 
die Erlaubnis, mit uns zu reiſen. Sie wird erteilt, und 
daraufhin hilft der wackere Muſa nicht etwa am Strick 
ziehen, ſondern kommt durchs Waſſer an Bord geſta pft 
und laͤßt ſich behaglich und ſelbſtſicher bei uns nieder. 
Sein Geſicht traͤgt das Meßhaleh, das heilige Zeichen 
der Pilgerſtaͤdte, zwei Schnitte in jeder Schlaͤfe und 
drei auf jeder Wange. Seine Flinte, fuͤr die ich mich 
intereſſiere, iſt ein amerikaniſches Modell aus den ſech— 
ziger Jahren mit Ladehebel, und ihre Hindoſtaniauf— 
ſchrift zeigt, daß ſie offenbar auf dem Umweg uͤber 
Indien hierhergekommen und wahrſcheinlich veralteten 
Beſtaͤnden der engliſch-indiſchen Truppen entnommen 
iſt. Er beſitzt noch einige dreißig Patronen dazu, die er 
in einem Guͤrtel um die Bruſt traͤgt und wie ſeinen 
Augapfel huͤtet; das ift auch nötig, denn die Ergänzung 
duͤrfte ſchwierig ſein. 

Nach ſtundenlanger Fahrt gelangen wir nach einem 
kleinen Neſt, wo die Schiffahrt auch im Segelboot zu 
Ende iſt. Von hier ab iſt der Kanal verſumpft und nur 
bei Hochwaſſer bis an den Euphrat allenfalls fahrbar. 
Der Menzilkommandant, dem maͤchtige, im Freien 
oder unter Zelten aufgeftapelte Proviantbeſtaͤnde anz 
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vertraut ſind, hilft uns weiter, indem er die noͤtigen 
Pferde und Maultiere beſorgt, und dann geht's in ſtun— 
denlangem Ritt quer durch die Wuͤſte hindurch, bis zum 
Euphratknie, wo ſich das Hauptquartier des rechten 
Fluͤgels befindet. Eine luſtige Zeltſtadt iſt hier am 
Wuͤſtenrand entſtanden, und vorausgereiſte Kameraden 
begruͤßten freudig uns und die neueſten Nachrichten, 
die wir in Geſtalt ſechs oder acht Wochen alter euro— 
paͤiſcher Briefe und Zeitungen aus Bagdad bringen. 


Dieſe Skizzen wurden geſchrieben, als Bagdad noch 
nicht in den Händen der Engländer war; Sven Hedin, 
der gleichfalls in dieſem Kriege vor der Einnahme dieſe 
bedeutende Stadt beſuchte, ſchrieb: „Die Freude der 
Englaͤnder uͤber Bagdads Fall iſt nur zu verſtaͤndlich. 
Der Krieg ruiniert ſie, und ſie brauchen eine Ermunte— 
rung. Bagdad, Daresſalam, das Heim des Friedens, 
waren bisher die einzigen Staͤdte, die ſie waͤhrend des 
Weltkrieges erobern konnten, abgeſehen von einigen 
kaum verteidigten afrikaniſchen Neſtern. Die Zukunft 
erſt wird zeigen, wie lange ſie ſich in der Reſidenz 
Manſurs werden halten koͤnnen. Außerdem wird das 
Schickſal der Tuͤrkei oder auch nur Meſopotamiens nicht 
in Bagdad entſchieden.“ ... „In dieſem ungeheuren 
Kampfe, der nun feinem Ende zugeht, koͤnnen die Moss 
kowiter die Osmanen nicht mehr aufs Knie zwingen. 
Auch die zufällige Überlegenheit Englands in Meſo— 
potamien wird daran nichts aͤndern. Denn die Ent— 
ſcheidung des Weltkriegs faͤllt auf den Schlachtfeldern 
Europas; außerdem erzittert das engliſche Weltreich 
ſelbſt in ſeinen Grundfeſten.“ 
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Detlev Lorenzens 
Weihnachtsüberraſchung 
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ls Doktor Lorenzen, begleitet von ſeinen beiden 
Dackeln, in den Buchenhagener Waldweg ein— 


bog, um Frau Ina Horſtmann vom Bahn: 
hof des benachbarten Fleckens abzuholen, begannen 
gerade die Glocken der altersgrauen Dorfkirche das 
Chriſtfeſt einzulaͤuten. Er ſann gedankenverloren vor 
ſich hin. Unglaublich eigentlich, wie unter Umſtaͤnden 
doch die Zeit verging! Lagen wirklich acht volle Wochen 
zwiſchen damals und heute? Wenn der Kalender es 
nicht beſtaͤtigte, hätte er es bezweifeln mögen. Als 
Frau Ina mit ihrem Anliegen ſeinerzeit ihn ſo mir 
nichts, dir nichts uͤberrum pelte, meinte er, vierzehn Tage 
ſeien eine Ewigkeit. Und ſo nach und nach waren aus 
den vermeintlichen zwei reichlich acht volle Wochen 
geworden, die ihm wie im Fluge verſtrichen. Ja, man 
ſah daraus, es kam zuweilen anders, als man dachte. 
Aber es war auch, nach ſeiner Meinung, vom Schickſal 
eine ſtarke Zumutung geweſen, daß gerade er, Detlev 
Lorenzen, der bis dahin in feinem Junggeſellendaſein 
einen moͤglichſt weiten Bogen um alles Viertelwuͤchſige 
und Halbaufgeſchoſſene zu machen gewohnt war, gleich 
zwei fo kleine Vertreter dieſes ihn wenig anziehenden 
menſchlichen Entwicklungs zuſtandes bei fich aufnehmen 
ſollte. Das mußte gerade ihm widerfahren, der ſeiner— 
zeit in einer wegen der Unterbringung von Großſtadt⸗ 
kindern anberaumten Gemeindeverſammlung erklaͤrt 
hatte, daß er als guter Patriot dem Vaterlande gern 
jedes Opfer zu bringen bereit ſei, auch ſeine Kriegs— 
anleihezeichnung noch verdoppeln wolle, aber nur mit 
„Kindergeſchichten“ moͤge man ihm vom Leibe bleiben. 
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Man lachte über ihn, als er das gefagt, und machte 
Witze auf feine Koſten, aber die Leute waren doch eine 
ſichtsvoll geweſen und muteten ihm keine Einquartierung 
zu. So war denn dieſer Kelch gnaͤdig an ihm vor— 
übergegangen. Aber fein Schickſal ſollte ihn doch erz 
eilen. Eines ſchoͤnen Tages verlangte zu ſeiner groͤßten 
Uberraſchung Frau Ina, feine Villennachbarin, ihn zu 
ſprechen. Frau Ina Horſtmann, mit der er eigentlich 
nicht auf beſtem Fuße ſtand wegen eines erbitterten 
ſiebenjaͤhrigen Huͤhnerkrieges, deſſen Ende nicht abzuz 
ſehen war; trotz dieſer nachbarlichen Fehde erſuchte ſie 
ihn mit bezauberndem Laͤcheln um nichts weniger und 
nichts mehr, als ihre beiden Kriegs pflegekinder, die fie 
ſeit laͤngerem bei ſich aufgenommen hatte, fuͤr „ein 
paar Tage“, allerhoͤchſtens vierzehn Tage, bei ſich auf: 
zunehmen. 

Ob er im erſten Schreck damals ja oder nein geſagt, 
darauf konnte er ſich nachher beim beſten Willen nicht 
mehr genau beſinnen. Vielleicht hatte er nur ein paar— 
mal ohne etwas zu ſagen den Mund auf und zu gemacht. 
Jedenfalls mußte Frau Ina fein Verhalten als Bereit: 
willigkeit aufgefaßt haben, obgleich er vor Entruͤſtung 
eigentlich erſt wieder zu ſich gekommen, als er ſie ſchon 
laͤngſt auf der Fahrt nach Dresden wußte, wohin ſie 
wegen einer ploͤtzlichen Erkrankung ihrer Schwaͤgerin 
und Vertretung im Haushalt telegraphiſch gebeten war. 

Er entſann ſich nur noch, daß ſie im Fortgehen ihm 
auf feine erbitterte Frage, was er mit den Kindern anz 
fangen ſolle, denn er verſtuͤnde doch ſo gut wie nichts 
von ihrer Behandlung, und ſeine alte Kathrine ebenſo— 
wenig, und eine Hausdame koͤnne er doch unmoͤglich 
dafür annehmen, in aller Eile und ſcheinbar ſehr bez 
luſtigt aufgezählt hatte, wieviel Milch die beiden unter: 
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ernaͤhrten kleinen Gaͤſte tagsüber trinken müßten — denn 
er, Doktor Lorenzen, habe ja drei praͤchtige Ziegen, ſo 
daß ihm die Ernaͤhrungsfrage keine Schwierigkeiten be— 
reiten koͤnne — daß jedes Kind morgens zum Fruͤh— 
ſtuͤck vor der Schul fahrt zur Stadt ein weichgekochtes 
Ei bekaͤme, genau vier Minuten gekocht, daß nachmittags 
vor dem Waldſpaziergang die Schularbeiten beauf— 
ſichtigt werden muͤßten und die alte Kathrine die Schlaf— 
zimmer ſtets gut zu luͤften habe. Und als er beſcheiden 
zu fragen wagte, was ſonſt noch zu beachten ſei, hatte 
ſie ihm lachend empfohlen, er moͤge alles, was er nur 
irgend in ſeinem Herzen an verroſteter Liebe lebendig 
zu machen vermoͤge, an die beiden kleinen Pfleglinge 
gut verteilen. Ploͤtzlich, ſehr ernſt geworden, hatte fie 
noch geſagt, die Pfleglinge ſeien zwei kleine Kriegsvoll— 
waiſen, die ein hartes Schickſal ſchon in fruͤher Jugend 
ſchlimm genug zu fuͤhlen bekaͤmen. 

Was ſollte er darauf erwidern koͤnnen? Mit ſtiller 
Ergebung hatte er ſich in das Unvermeidliche gefuͤgt 
und trotz feiner patriotifchen Geſinnung den vermeintz 
lichen kleinen Störenfrieden feiner Hausordnung mit 
ſehr gemiſchten Empfindungen entgegengeſehen. 

Aber Rolf und Roſemarie, die Kinder eines auf der 
Lorettohoͤhe gefallenen jungen rheinlaͤndiſchen Malers, 
dem wenige Wochen nach dem Tode des Vaters auch die 
Mutter folgte, hatten ihm weder das Haus angeſteckt 
oder ſonſt aufregende dumme Streiche vollfuͤhrt. Sie 
erwieſen ſich nicht nur als ſehr anmutige und begabte, 
ſondern auch als ſehr artige, gut erzogene Geſchoͤpfe, 
die um ihre unſchuldsvollen Kinderkoͤpfchen ſchon eine 
unſichtbare Schmerzensgloriole trugen. Das mußte es 
auch wohl beſonders geweſen ſein, was ihm die beiden 
Kleinen wider Erwarten ſo ſchnell und merkwuͤrdig nah 
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gebracht, ſo nah, daß er der Ruͤckkehr ihrer Pflegemutter, 
an der ſie uͤbrigens mit ruͤhrender Zuneigung zu haͤngen 
ſchienen, mit einer Art Beklemmung und neidvollem 
Unbehagen entgegenſah, ftatt aufzuatmen. Zu Weih⸗ 
nachten ſollte er nun aber auch endlich wieder „erloͤſt“ 
werden, wie Frau Ina ihm geſtern in ihrer humorvollen 
Weiſe auf einer Karte geſchrieben, auf der ſie ihm ihre 
Ruͤckkehr anzeigte. Sie war alſo im ſtillen doch, wie es 
ſchien, feſt uͤberzeugt geweſen, und war es auch noch heute, 
daß er von feiner Stellvertretung nicht ſonderlich entz 
zuͤckt geweſen und daß mit der Wiederabnahme ſeiner 
Verantwortungen das Weihnachtsfeſt zu einem bez 
ſonderen Freudenfeſt fuͤr ihn wurde. 

Was konnte Frau Ina denn auch ahnen, wie es in 
ihm ausſah! Konnte man denn vergnuͤgt ſein, wenn 
man etwas Liebgewordenes wieder hergeben mußte? 
Konnten die Weihnachtstage wirklich ein Feſt fuͤr ihn 
ſein, wenn ſein Haus wieder ſtill wurde und oͤde? 

Bittere Empfindungen beſchwerten ihm das Herz. 
Nun, da er ſeine Schuldigkeit getan, konnte er wieder 
entbehrt werden. Was er von ſeiner „verroſteten“ 
Liebe geſaͤt, dafuͤr blieb ihm doch kein Anrecht auf eine 
Ernte. Und daran dachte Frau Ina gewiß ebenſowenig, 
daß die Kleinen ſich doch auch an ihn gewoͤhnt hatten 
und dankbar geweſen waren fuͤr jede Freude, die er 
ihnen zu bereiten verſuchte. Nun trat ja ſie wieder ihre 
Pflegemutterrechte an. Allerdings auch nur noch fuͤr 
kurze Zeit, dann mußten die kleinen Waiſen wieder in 
die Welt hinaus zu einer entfernten Verwandten. So 
war es wenigſtens geplant. 

Aber es konnte ja auch anders kommen ... Ein 
Luͤckenbuͤßer, ein Menſch, den man nur im Notfall 
brauchen konnte, war er denn doch nicht. Wenn er, 
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Detlev Lorenzen, etwas tat, dann mußte es auch ganz 
durchgefuͤhrt werden. Halbheiten konnte er weder an 
ſich noch an andern leiden. Was er zu tun gewillt 
war, hatte er ſich reiflich uͤberlegt; es ſollte Frau Inas 
Weihnachtsuͤberraſchung werden, und er hoffte, ihr auch 
Freude damit zu machen. 

Allerdings vergaß er ſich ſelbſt nicht dabei; er wollte 
auch auf ſeine alten Tage noch etwas vom Leben haben 
und gleichzeitig dem Vaterland ſich nuͤtzlich erweiſen. 
Das Schickſal hatte ihn, was Waͤrme und Sonnenſchein 
anging, in gewiſſen Dingen recht ftiefmütterlich bez 
handelt. Es hatte ihn wenigſtens zu dem gemacht, 
wofuͤr man ihn allgemein hielt, fuͤr einen ſchrulligen, 
wunderlichen Junggeſellen. Was die Leute von ihm 
glaubten, und was ſie uͤber ihn redeten, daraus machte 
er ſich laͤngſt nichts mehr. Und was Frau Ina von ihm 
halten mochte, das war nicht weit davon; er konnte es 
auch noch ertragen. Daß fie ihn nicht für einen Une 
menſchen hielt, war doch wohl daraus zu erkennen, daß 
fie gerade ihm ihre kleinen Pflealinge, an denen fie mit 
muͤtterlicher Zärtlichkeit hing, anvertrauen mochte. Viel: 
leicht kannte er die Menſchen beſſer und ſah nicht nur 
darauf, wie ein anderer lebte, ſondern wußte, daß es 
auch ein Wieſo gab und daß am Ende jeder ſo werden 
mußte, wie ſein Schickſal es ihm auferlegte. Er lebte 
fuͤr ſeine Tiere, ſeine Blumen und Buͤcher und quaͤlte 
ſich keinen Fingerbreit mehr als noͤtig um die Welt, 
von der er nicht immer das Beſte erfahren. Aber er 
war bisher trotz allem daruͤber weder zum Griesgram 
noch zum Menſchenfeind geworden. Er hielt ſich nur 
das Leben, nachdem er aus dem Geſchaͤft ſeines Schwaz 
gers ausgetreten war, ein bißchen vom Leibe und fuͤhlte 
ſich nach mancherlei Erkenntniſſen und bitteren Ent: 
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taͤuſchungen in dem ländlichen Idyll, in das er fich 
zuruͤckgezogen, ſoweit auch ganz zufrieden. Ein bißchen 
mehr Sonne wuͤnſchte er ſich allerdings zuweilen, milde, 
waͤrmende Abendſonne, denn ſein Fruͤhling und Sommer 
waren ja dahin. 

Detlev Lorenzen ſah nachdenklich auf den ſorgſam 
in weißes Seidenpapier gehuͤllten Roſenſtrauß, den er 
zum Empfang fuͤr Frau Ina in der Hand trug. Ein 
wenig verlegen und zum Spott uͤber ſich ſelbſt geſtimmt, 
ſah er darauf nieder. Faſt haͤtte man ſich vorkommen 
koͤnnen „wie einſt im Mai ...“ War man denn eigent⸗ 
lich mit einundfuͤnfzig Jahren wirklich alt? Die Frage 
war ſchwer zu beantworten. Wirkte er nicht doch etwas 
komiſch, wie er jo dahinwanderte mit einem Strauß 
Roſen? Schließlich war auch das ſeine Sache; es war 
ihm auch ganz plotzlich eingefallen, daß Frau Ina ` 
gelbe Roſen ſehr liebte. Warum ſollte man einem Mit: 
menſchen, wenn man auch einen ſiebenjaͤhrigen Huͤhner— 
krieg mit ihm fuͤhrte, und obendrein zu Weihnachten, 
nicht eine kleine Freude bereiten! In ſeinen Jahren 
durfte man ſo etwas doch ohne Bedenken tun. Das 
„gefährliche Alter“ lag für feinen Teil wenigſtens 
hinter ihm. Von Frau Ina konnte man die unbedingte 
Ungefaͤhrlichkeit allerdings ſchon weniger beſtimmt bez 
haupten, zumal nicht, wenn ſie im Sommer eines ihrer 
leichten hellen Kleider trug. Und wenn ihr dann gar 
noch ein leiſes Rot in die Wangen ſtieg, machte ſie faſt 
den Eindruck eines jungen Maͤdchens, nur viel reifer 
und durchgeiſtigter. 

Und ſo ſah ſie auch heute aus. Frau Ina erroͤtete, 
als er ſie am Bahnhof empfing und ihr zum Will— 
komm den duftenden Strauß uͤberreichte. 

Wirklich praͤchtig ſah ſie aus in ihrem pelzbeſetzten 
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Reiſemantel und dem ſchwarzen Samthut mit dem 
weißen Hermelin darum. Leicht verlegen bedankte ſie 
ſich und erkundigte ſich, wie ihm ſchien, ein bißchen zu 
uͤbereifrig nach den Kindern, die er abſichtlich nicht mit 
zum Empfang genommen hatte. Die Kleinen trieben 
zu Hauſe ja auch noch ſo viel ruͤhrende Heimlichkeiten, 
waren all die Wochen hindurch ſo fleißig geweſen. 
Lang, lang war es her, daß ſo viel Waͤrme und Licht 
das truͤbe Grau der vorweihnachtlichen Zeit in ſeinem 
Hauſe durchſtrahlt. 

„Ich danke Ihnen von Herzen,“ ſagte ſie und reichte 
ihm von neuem die Hand, „fuͤr alle Liebe, die Sie den 
Kleinen erwieſen!“ 

Detlev Lorenzen verbeugte ſich, es ſollte ein wenig 
ſpoͤttiſch wirken, aber Ina Horſtmann beachtete es nicht. 

„Die kleinen Waiſen ſind mir mehr, als ich wußte, 
ans Herz gewachſen,“ fuhr ſie fort. „Das fuͤhlte ich 
erſt, als ſie nicht mehr um mich waren. Sie brachten 
in mein Leben durch ihr zutrauliches, froͤhliches Weſen 
doch wieder Inhalt, Licht und Waͤrme.“ Sie ſah an 
ihm voruͤber in das weiße Flockengewirbel, das leiſe 
herniederzuſchweben begann: „Es war leer bis dahin,“ 
ſagte ſie, und es war, als zittere ihre Stimme. „Wie 
viele hielten dem Leben bittend die Haͤnde hin, aber es 
legt eben nicht jedem etwas hinein oder nicht das, 
wonach er ſich ſehnt.“ 

Detlev Lorenzen horchte auf. Aber er ließ ſich 
nicht anmerken, daß ihn dieſe Worte bewegten, daß er 
an Frau Ina etwas wahrnahm, das ihn uͤberraſchte. 
Raſch ging es ihm durch den Sinn: Was wußte er über: 
haupt von ihr und ſie von ihm? Daß ſie mit einem 
vermoͤgenden Großkaufmann verheiratet geweſen, wie 
es ſchien nicht übermäßig glücklich in einer kurzen finder: 


bel 
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los gebliebenen Ehe, und nach dem Tode ihres Gatten 
ſich hier in ihrer Heimat und dem Walddorf ein kleines 
Eigentum erſtanden, das war ſo gut wie alles, was 
ihm bekannt war. Er hielt fie immer für eine Lebens: 
meiſterin in ihrer heiteren Weſensart. Und nun ſprach 
ſie von Leere. Genau wie er; von Sehnſucht nach 
Sonne. Dickte ſchmerzvolle Tiefen auf. 

„Durch die Trennung kam ich mit mir ins reine,“ 
fuhr ſie fort, „ich faßte einen Entſchluß. Noch ſteht 
man freilich auf des Lebens Hoͤhe, aber der Abend 
daͤmmert doch ſchon, wenn auch noch fern genug. Ich 
kann und will mich kuͤnftig nicht mehr trennen von 
den Kindern und ſie einem ungewiſſen Schickſal uͤber— 
laſſen. Ich ſprach geſtern auf der Durchreiſe mit einem 
Anwalt —ich werde, ſobald wie es fein kann, die kleinen 
Waiſen als eigen annehmen, ſie ſollen meine Abend— 
ſonne werden.“ 

Doktor Lorenzen verlor urploͤtzlich ſeinen Klemmer, 
was immer geſchah, wenn ihn etwas heftig erregte. 
„Gnaͤdige Frau,“ ſagte er und blieb mit einem Ruck 
mitten auf dem Waldweg vor ihr ſtehen, „was Sie da 
eben ſagen, geht nicht.“ 

„Aber, Herr Doktor, erlauben Sie, warum ſollte 
denn das nicht gehen? Ich habe zum Gluͤck genuͤgend 
Vermoͤgen, bin unbeſcholten und ſogar noch etwas 
mehr als die erforderlichen achtzehn Jahre aͤlter als 
die Adoptivkinder.“ 

Lorenzen ſah ſie triumphierend an. „Nur daß Sie 
noch nicht das vorſchriftsmaͤßige fuͤnfzigſte Lebensjahr 
hinter ſich haben! Oder moͤchten Sie das behaupten?“ 

„Allerdings,“ gab ſie etwas kleinlaut zuruͤck, „das 
iſt es ja leider, es fehlen noch etliche Jahre daran. 
Aber mein Anwalt meinte . ..“ 
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„Gnaͤdige Frau,“ ſagte er, „die Meinung Ihres Ans 
walts kann hier gar nicht in Frage kommen, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil ich die Kinder an⸗ 
nehmen werde.“ 

„Sie?“ ſtieß fie heraus, nichts weiter, denn ihre Ver: 
wunderung und Beſtuͤrzung waren zu groß. 

„Jawohl, gnaͤdige Frau,“ wiederholte er, „ich werde 
es tun, Sie haben ſich nicht verhoͤrt! Auch ich war 
geſtern bei meinem Anwalt, um mich mit ihm zu bez 
raten, und ich bin fuͤnfzig Jahre alt, ſogar ein Jahr, 
drei Monate, zwei Wochen und fuͤnf Tage aͤlter, als 
das Geſetz fordert. Auch ich bin unbeſcholten und habe 
gleichfalls genuͤgendes Vermoͤgen.“ 

Blaß geworden, fragte ſie: „Iſt das Ihr Ernſt?“ 

„Gnaͤdige Frau, ſehe ich aus wie ein Spaßvogel? 
So gern ich ſelbſtverſtaͤndlich Ihnen ſonſt in allem den 
Vorrang ließe und ja auch Ihre Vorberechtigung voll⸗ 
kommen anerkenne, aber ein ganz klein wenig Anrecht 
habe ich doch ſchließlich auch an den Beſitz der kleinen 
Kriegswaiſen. Und mein Leben war bisher ſonnen- und 
waͤrmelos genug. Aber davon abgeſehen, ich bitte Sie, 
Frau Ina,“ ſagte er eindringlich und ſah ihr ins Geſicht, 
„was wollen denn auch Sie ſich ſchon fuͤr lebenslaͤng— 
lich ſo weittragende Verpflichtungen auferlegen — ich 
meine ſo ohne jede maͤnnliche Ruͤckenſtaͤrkung?“ 

„Und Sie, Herr Doktor,“ fragte ſie mit dem Ver⸗ 
ſuch zu einem Laͤcheln, obgleich ihr ein paar blitzende 
Traͤnen an den Wimpern hingen, „wie ſteht es mit 
Ihnen? Bieten Sie denn als Mann und Junggeſelle 
fuͤr die Erziehung beſonders eines heranwachſenden 
jungen Maͤdchens etwa beſſere Gewaͤhr, ſo ohne jede 
geeignete weibliche Hilfe? Meinten Sie doch kuͤrzlich 
noch ſelber, daß Sie ſo gut wie nichts davon verſtaͤnden 
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und ſich zur Annahme einer Hausdame nun und nimmer 
entſchließen koͤnnten.“ Sie ſchluchzte ploͤtzlich auf: „Ach, 
wir beide bringen uns nun mal kein Gluͤck! Wir ...“ 

Detlev Lorenzen erfaßte ihre beiden Haͤnde: „Aber 
meine liebe, verehrte Frau Ina, ſo weinen Sie doch 
nicht! Nein,“ ſprach er weiter und verſuchte, ihr in 
die Augen zu ſehen, „von mir aus ſoll Ihnen das 
Weihnachtsfeſt gewiß kein trauriges werden! Es muß 
ſich ein Ausweg finden laſſen ... Und es gäbe auch 
wohl einen,“ ſetzte er nach einer kleinen Pauſe leiſe 
hinzu, „aber ich befuͤrchte nur und weiß nicht, wie Sie 
darüber denken ...“ 

„Nun?“ fragte ſie leiſe mit einem ſchmerzlichen 
Laͤcheln, als er zoͤgernd ſchwieg. 

Indem er ſich zu Mr niederbeugte, ſagte Detlev 
Lorenzen: „Wie waͤre es, wenn ich Ihnen das Vor— 
recht ließe, und Sie dafuͤr, da Sie doch einmal beim 
Adoptieren ſind, ſtatt zwei gleich drei — ich meine — 
wenn Sie auch mich noch mit fuͤr eigen annehmen 
wuͤrden — es ginge vielleicht ſo am beſten. Dann waͤre 
uns allen geholfen, ſelbſt unſeren Huͤhnern, die kratzen 
koͤnnten ſoviel und wo ſie wollten, und wir zwei beide 
koͤnnten uns gemeinſam in ungetruͤbteſter Eintracht er— 
freuen am milden Glanz unſerer Abendſonne.“ 

Er ſah ſie fragend an. Aber auch Frau Ina ſchien 
keinen beſſeren Ausweg zu wiſſen. Wenigſtens ließ 
fie ihm laͤchelnd ihre Hand, und fo ftanden fie noch 
eine Weile in dem weißen Flockengerieſel der ſinkenden 
Chriſtdaͤmmerung und lauſchten im Schweigen der 
Waldeseinſamkeit dem zukunftsverheißenden hellen 
Klang der Weihnachtsglocken. 
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Mit einem Bildnis 


aß man in England in dieſem Jahre ſich 
Dis daran erinnerte, daß feit der Geburt 

Jonathan Swifts zweieinhalb Jahrhunderte 
vergangen waren, iſt nicht verwunderlich. Es gehoͤrte 
hoher ſittlicher Mut dazu, ſich zu ihm zu bekennen, und 
über einen Großen ehrlich und ungeſchminkt die Wahr: 
heit zu ſagen, der als unerbittlicher Seelenkuͤnder ſchon 
vor Jahrhunderten das engliſche Weſen in einem 
Spiegel zeigte, aus dem es in erſchreckender Haͤßlichkeit 
nicht nur fuͤr die Zeitgenoſſen erkenntlich wurde. Und 
es war kein verunſtaltender Zerrſpiegel, in dem Swift 
das wahre Geſicht John Bulls auffing und mit unerz 
bittlicher Schaͤrfe fuͤr ſeine eigene Zeit und die Nach— 
welt feſthielt. Fuͤr uns, die wir zu unſerem Schaden 
England erſt ſeit Eduards VII. verruchten politiſchen 
Zettelungen kennen lernten, ja eigentlich ſeit 1914 erſt 
uͤber die wahren Abſichten des perfiden Albions ſchreck— 
haft klar wurden, lohnt es ſich, aus Jonathan Swifts 
Schriften die Gewißheit zu holen, daß ſich der Charakter 
der Briten nicht erſt in unſeren Tagen ſo niedertraͤchtig 
enthuͤllte. 

Der in Irlands Hauptſtadt, Dublin, 1667 vor zwei⸗ 
hundertfuͤnfzig Jahren geborene Jonathan Swift, der 
1745 als verbitterter Mann, als ein Menſchenveraͤchter, 
wie ihn die Welt nur einmal geſehen, im Wahnſinn 
ſtarb, beſtand zu Lebzeiten einen Rieſenkampf für Ir: 
land, fuͤr die Nationalitaͤt eines ſchamlos bis zum 
heutigen Tag von England geknechteten und maßlos 
erniedrigten Volkes. Swift bewahrte ſein von den 
Briten teufliſch mißhandeltes und vergewaltigtes Land 
durch ſein mannhaftes Auftreten vor beſchleunigtem 
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Untergang und galt zur Zeit, als er noch lebte, mit 
Recht als einer der „Heiligen Irlands“. 

Vor zwei Jahren ſchrieb Profeſſor Max Friſcheiſen⸗ 
Koͤhler: „Unter allen Zuͤgen des engliſchen Charakters 


ſtoͤßt der nationale Hochmut die anderen Voͤlker be— 
ſonders unangenehm ab. Niemand iſt ſo wenig faͤhig, 
fremde Sprachen 
zu lernen, wie der 
Englaͤnder, nie⸗ 
mand gibt ſich ſo 
wenig Muͤhe, es zu 
tun, wie er. Die 
Unkenntnis außer— 
engliſcher Dinge 
uͤberm Kanal iſt er⸗ 
ſchreckend; ſie wird 
nur noch durch den 
Mangel an Inter⸗ 
eſſe, dieſe Unkennt⸗ 
nis zu beheben, 
uͤbertroffen. Wenn 
die Griechen einſt 
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lenen und Barba⸗ Nach einem Stich von G. Vertue. 


ren einteilten, ſo unterſcheiden die Englaͤnder aͤhn— 
lich: Briten und Nichtbriten. Dem durchſchnittlichen 
engliſchen Empfinden iſt das Europa, in deſſen Herz 
wir leben, das wir als unſer gemeinſames Mutter— 
land betrachten, faſt ſo fern wie irgendeine engliſche 
Kolonie. Die britiſche Inſel iſt ihnen ein eigener 
Kontinent. Es gibt fuͤr ſie nur eine wahrhafte und 
vollendete Kultur, und das iſt die engliſche, alle anderen 
gelten als mehr oder weniger gelungene Annaͤherungen 
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an dieſe. Das hoͤchſte Lob aus engkiſchem Munde iſt, 
daß irgend etwas ‚faft wie englifch‘ fet. Und mit einer 
naiven Selbſtverſtaͤndlichkeit blickt der gewoͤhnliche Eng— 
laͤnder ohne jedes Gefuͤhl fuͤr den Sonderwert der 
Nationen auf ſie alle insgeſamt herab.“ 

Und wir? — Wir eilten unſerer Dienſtbarkeit eng: 
liſchen Weſens mehr als genug entgegen und beſtaͤrkten 
die duͤnkelhaften Briten in ihrem Glauben. Wir be— 
wunderten ihre demokratiſchen Einrichtungen, ohne zu 
erkennen, daß ſie nicht einmal das Zerrbild wahrer 
Demokratie genannt zu werden verdienten. Wir 
kleideten uns nach engliſcher Mode, um „faſt wie eng— 
liſch“ zu erſcheinen. In ewiger Geringſchaͤtzung unſerer 
eigenen Einrichtungen und unſeres Weſens werden wir 
vielleicht auch nach dem Kriege wieder in unſer National: 
laſter, die Nachahmungsſucht fremder Völker, verz 
fallen, eine Narrheit, die in gewiſſen Kreiſen als Über— 
legenheit erſcheinen moͤchte. 

Iſt dieſe engliſche Duͤnkelhaftigkeit, nach der wir 
heute offen als Hunnen bezeichnet werden, neu? Ber: 
hielt ſich der Brite vielleicht ſchon immer ſo? England, 
das ſich heute als die „Schuͤtzerin der kleinen Na— 
tionen“ aufſpielt, behandelte ſeit vielen Jahrhunderten 
die Irlaͤnder weit ſchlimmer noch als Neger. Eng⸗ 
land, die „Mutter der Freiheit“, wie es ſich leider nicht 
nur ſelbſt mit heuchleriſcher Miene zu nennen belicht, 
ſtillte ſeine eigenen Kinder, die Iren, mit Blut; wenn 
es einſt zur Abrechnung kommen wird, ſollen England 
die Ohren klingen vom Widerhall ſeines eigenen Rufes: 
„Die Staaten muͤſſen hergeſtellt werden nach dem Recht 
der Nationen.“ Mehr als irgendeinem Volk der Erde 
gebuͤhrt dieſes von England mit Fuͤßen getretene, in 
Blut erſtickte Recht der iriſchen Nation. Beaumont, 
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ein franzoͤſiſcher Gelehrter, der 1835 und 1837 Irland 
bereiſte, ſchrieb: „Ich ſah die Indianer in ihren Waͤldern 
und die Neger in ihren Ketten, aber erſt das Schickſal 
des armen iriſchen Volkes hat mich den Abgrund 
menſchlichen Elends kennen gelehrt. Der Ire iſt durch 
Geſetze eingeſchraͤnkt, ſtirbt Hunger und hat dabei — 
eine Regierung.“ 

Niemals war das „fromme England“ blutſcheu. 
Es mordete im Burenkriege abertauſende Frauen und 
Kinder, die es in Konzentrationslagern verhungern 
ließ; auch uns wollte es durch Hunger zwingen, nach— 
dem ſeine Waffen wider uns verſagten. Durch die 
Macht der Geſetze und Spekulationsmanoͤver, uͤber 
deren Verruchtheit dine Regierung ſchuͤtzend ihre Ver: 
brecherhaͤnde hielt, verurſachte England um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts eine vierjaͤhrige Hungersnot 
in Irland, der mehr als eine Million Menſchen erlagen. 
Von einer weiteren Million, die in Verzweiflung aus— 
wanderte, ftarben zwanzigtauſend während des Trans: 
portes. Damals ſchrieb die Londoner „Times“ voller 
Genugtuung, „daß in Irland bald nicht mehr Ir⸗ 
laͤnder zu finden ſein wuͤrden als in Amerika Indianer“. 
Als die Not am 22. Februar 1847 furchtbar geworden 
war, machte dieſe Zeitung den Vorſchlag: alle Irlaͤnder 
an die Ufer des Ganges oder Indus, nach Delhi oder 
Benares zu ſchaffen, wo ſie viel beſſer am Platze waͤren 
als in Irland, in dem ſie ein unerbittliches Schickſal 
eingeſperrt hätte, Ein Schickſal, das in feiner furcht— 
baren Grauſamkeit England uͤber die gruͤne Inſel Erin 
in jahrhundertelangen Verbrechen erfolgreich herauf— 
zufuͤhren ſich bemuͤht hatte. 

Die Iren mußten verhungern und waͤhrend eines 


Jahres dahinſiechen, das ihnen ſeit Jahrzehnten die 
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reichſte Ernte beſcherte! Die iriſchen Greiſe, Maͤnner, 
Frauen und Kinder ſtarben dahin, und engliſche Kauf— 
leute, die noch ihren Enkeln von den glaͤnzenden Ge— 
ſchaͤften erzaͤhlen konnten, fuͤhrten iriſches Getreide nach 
Rio de Janeiro aus; iriſches Blut verwandelte ſich in 
Gold fuͤr die engliſchen Kraͤmer und die Regierung. 
Manche Getreideladung durchkreuzte ſechsmal die Iriſche 
See. Der Segen des Himmels ruhte offenbar auf dem 
Geſchaͤft in jener Zeit; man ſtapelte Getreide, in der 
Hoffnung es noch teurer zu verkaufen, ſo lange auf, 
bis es in den Speichern verdarb. Tauſende Menſchen, 
die ſeit Monaten kein Brot mehr gegeſſen hatten, ſahen 
zu, als man das Korn ins Meer ſchuͤttete! In jenen 
Jahren wurde laut Recht und Geſetz mehr als eine 
halbe Million Paͤchter mit Weib und Kindern auf die 
Straße getrieben, weil ſie keine Pacht zu zahlen ver— 
mochten. Ein Heer von Poliziſten, zwanzigtauſend an 
der Zahl, waren noͤtig, um die geheiligten Einrich— 
tungen der Landrente zu ſchuͤtzen. Damals gingen die 
Verſe unter den verzweifelnden Iren um: 

„Was erntet ihr, Maͤnner? — Korn fuͤr die Schaͤcher! 

Was vergrabt ihr? — Leichen, harrend auf Raͤcher! 

Die Schiffe — bringen ſie Brot euch Armen? 

Die holen Weizen und landen — Gendarmen! 

Was wimmert ihr, Mütter? — Gott geb' uns den Tod, 

Unſere Kinder hungern. — Wir haben kein Brot!“ 

In den Jahren von 1849 bis 1886 wurden uͤber 
dreiundeinehalbe Million Iren aus ihrer Heimat ge— 
trieben. Trotz eines Geburtenuͤberſchuſſes von jaͤhr⸗ 
lich zwanzig Prozent verringerte Do Irlands Dez 
voͤlkerung im zweiten Teil des vorigen Jahrhunderts 
von uͤber acht Millionen auf die Haͤlfte. Und das war 
nicht die letzte große Hungersnot in Europa. Dies 
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durch „Geſetze“ gezuͤchtete Elend wiederholte fich noch 
in den Jahren von 1879 bis 1881 in Irland. Damals 
berichtete man im „Standard“ im Winter 1880: 
„Hungrig und halbnackt, ohne Kleider und Kredit 
lagen die Menſchen in dieſem ſtrengen Winter in ihren 


ſchlechten Hütten zuſammengekauert. Sie ſchaͤmten ſich. 


Nur des Nachts wagten ſie ſich auf die Gaſſe, wenn 
Dunkelheit ihr Elend verhuͤllte. Da kam die Nache 


richt: der Hilfsausſchuß verteile Brot. Nun war jede 


Ruͤckſicht vergeſſen. Weiber und Kinder ſtuͤrzten halb: 
nackt, in Fetzen von Bettuͤchern oder in ein Stuͤck Sack⸗ 
tuch gehuͤllt, durch die Straßen. Ihre Kleider waren 
ſchon lange verkauft. Es war ein Anblick, den man 
niemals vergeſſen kann. Im ganzen Weſten Irlands 
gibt es kein Dorf, in dem ſich nicht die gleichen Szenen 
wiederholen wuͤrden, wenn — Brot dort verteilt wuͤrde. 
Leider geſchieht das nur an wenigen Orten.“ 

Das geſchah vor ſiebenunddreißig Jahren, vor einem 
Menſchenalter, in Irland. Aber England konnte bis 
vor kurzem als „Hort der Gerechtigkeit und Freiheit“ 
gelten! Das Gedaͤchtnis der Menſchen iſt ſo erbaͤrm— 
lich, wie es kurz iſt. Und wie England heute luͤgt, ſo 
log es auch zur Zeit der letzten großen Not der kuͤnſtlich 
in Armut gehaltenen Iren. Die Stimme im „Stan— 
dard“ von 1880 gab nicht die allgemeine Auffaſſung 
der Lage wieder, denn die engliſchen Blaͤtter hielten es 
fuͤr geboten, ſtatt uͤber das Elend Irlands zu ſchreiben, 
Tag fuͤr Tag Berichte uͤber „Verbrechen in Irland“ 
zu bringen, deſſen verzweifelnde Menſchen man mit 
Indianern und Negern zu vergleichen gewohnt war. 
Die „papiſtiſchen“, katholiſchen Iren waren den enge 
liſchen Hochkirchlern von jeher ein Greuel. Jetzt, in 
den Noͤten des Weltkrieges, fand man in England es 
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geboten, eine Geſandtſchaft am paͤpſtlichen Hofe zu er: 
richten, um den Briten zweckdienliche Friedensnoten von 
dort in die Wege leiten zu helfen. 

Iſt Englands Verhalten neu? Konnte Swift uͤber 
britiſchen Duͤnkel und bewußt unternommene Ver: 
brechen vor zweihundert Jahren andere Erfahrungen 
buchen? Im Oktober 1724 ſchrieb er in einem „Brief 
an das ganze Volk von Irland“: „Das Ungluͤck, unter 
dem wir leiden, iſt, daß das engliſche Volk unſere Lage 
abſolut nicht kennt; ſie kuͤmmern ſich nicht im geringſten 
darum, es ſei denn, daß man im Kaffeehaus einmal 
daruͤber rede, wenn es an jedem Geſpraͤchsſtoff fehlt. 
Ich habe Grund zu der Annahme, daß kein Miniſter 
ſich jemals die Muͤhe machte, irgendwelche Schriften 
zu unſerer Verteidigung zu leſen; ihre Meinungen 
ſtehen bereits feſt.“ ... „Unſere Nachbarn hegen eine 
ſtarke Verachtung für faſt alle Nationen, aber eine bez 
ſondere fuͤr Irland. Sie ſehen uns als eine Art wilder 
Iren an, die unſere Vorfahren vor mehreren hundert 
Jahren unterwarfen; und wenn ich euch die Briten 
ſchildern wollte, wie ſie zu Caͤſars Zeiten waren, als ſie 
ſich ihre Leiber bemalten und ſich in Tierfelle huͤllten, 
ſo wuͤrde ich genau ſo vernuͤnftig handeln wie ſie. 
Da ſie nur von der einen Seite der Sache hoͤren und 
weder die Gelegenheit noch den Wunſch haben, auch die 
andere zu pruͤfen, ſo glauben ſie die Luͤge lediglich aus 
Bequemlichkeit.“ 

Ein andermal ſchrieb Swift: „Von Irland weiß die 
Bevoͤlkerung Englands nicht mehr als von Mexiko; 
hoͤchſtens, daß es ein dem Koͤnig von England unter— 
worfenes Land voller Suͤmpfe iſt, in dem wilde iriſche 
Papiſten hauſen, die durch von druͤben heruͤbergeſandte 
Soͤldnertruppen in Schach gehalten werden. Die all⸗ 
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gemein verbreitete Anſchauung iſt die, daß es für Eng⸗ 
land beſſer waͤre, wenn dieſe ganze Inſel ins Meer 
verſaͤnke. Ich habe es erlebt, daß man fagte, ‚die 
wilden Iren wuͤrden in Fallen gefangen, aber zuzeiten 
würden fie fo zahm, daß fie aus der Hand fräßen‘; 
Hunderte haben mich gefragt, ob ich ‚auf dem See— 
wege von Irland gekommen fet? Und als ein Ire in 
eine Landftadt kam, habe ich geſehen, wie fich ganze 
Volksmengen um ihn ſammelten und ſich wunderten, 
daß er ſo viel beſſer ausſah als ſie ſelber.“ 

Der Ire ſtand nicht hoͤher im Anſehen als ein Tier. 

Wenn uns heute immer wieder geſagt werden muß, 
daß Irland der „Naſenring des engliſchen Bullen“ 
ſei, ſo wußte man das fruͤher weit beſſer. Swift ſagt 
einmal: „Dieſe arme, ungluͤckliche Inſel hat Anſpruch 
auf einige Nachſicht von ſeiten der Briten; nicht nur 
auf Grund der Chriſtlichkeit, der natuͤrlichen Billigkeit 
und der allgemeinen Menſchenrechte, ſondern vor allem 
deshalb, weil England durch uns ſo ungeheueren 
Nutzen hat, denn ohne den wuͤrde jenes Koͤnigreich in 
Europa eine ganz andere Figur abgeben als jetzt!“ 

Die Lostrennung Irlands von England wuͤrde die 
friedliche Zukunft Europas erſt gewiß machen, und man 
hat uͤberm Kanal die Iren durch ſo lange Jahrhunderte 
als eine fremde, veraͤchtliche Raſſe angeſehen und danach 
behandelt, daß fuͤr kein Land, das unter engliſcher Bot— 
maͤßigkeit irgendwo in der Welt lebt, mehr Recht zur 
Selbſtaͤndigkeit auf Grund feiner Nationalitätsanfprüche 
beſteht als gerade fuͤr Irland. Ein Blick auf die Karte 
lehrt, daß durch ſeine Lage die Inſel Erin zwiſchen Amerika 
und Europa der gegebene Vermittler war, und nicht 
England. 

Irland bot von jeher fuͤr die ruͤckſichtslos auf ſeine 
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Ausrottung bedachten Briten die Hohe Schule fuͤr alle 
weiteren Knebelungsunternehmungen, die man druͤben 
bis zur heutigen Stunde im Namen der „Menſchenrechte 
und Kultur“ in der Welt unternahm. Vor dem Welt⸗ 
krieg traͤumte England am hellen Tage davon, Deutſch⸗ 
land ein iriſches Schickſal zu bereiten, und es wird auch 
nach dem Frieden nicht ruhen, um ſeine Abſichten zu 
verwirklichen. Man ſprach es offen genug aus, daß 
wir die Arbeitſklaven der Entente werden muͤßten. 
Bis zum Jahre 1663 war der iriſche Überfechandel 
nicht gering geweſen. Da wurde eine Schiffahrtsakte 
erlaffen, die verbot, irgendwelche curopaͤiſche Produkte 
in engliſche Kolonien einzufuͤhren, es ſei denn in eng⸗ 
liſchen Schiffen und aus engliſchen Haͤfen. Aber auch 
Irlands Produktion mußte lahmgelegt werden. Man 
verbot deshalb die Ausfuhr von Rindvieh und Pro— 
dukten der Rindviehzucht. Man gab als Grund dafuͤr 
an, daß die Einfuhr iriſcher Rinder in England den 
Pachtzins druͤcke. Weiterhin erließ man 1665 und 
1680 zwei weitere Akten, wonach Rinder, Schafe, 
Schweine und ebenſo deren Fleiſch, Speck, Butter und 
Kaͤſe einzufuͤhren verboten wurde. Da Irland keinen 
anderen Markt fuͤr dieſe Waren beſaß als England, 
kamen dieſe Maßregeln einem Ausfuhrverbot gleich. 
Die iriſchen Zuͤchter warfen ſich auf die Schafzucht 
und ſuchten die Wollinduſtrie in die Hoͤhe zu bringen. 
Zur größten Überraſchung in England erreichte, gerade 
durch dieſe ebenſo toͤrichten als ſchamloſen Geſetze gez 
weckt, die Irlands Bluͤte verhindern ſollten, die Woll⸗ 
induſtrie eine ſolche Ausdehnung, daß England ſich 
abermals gefaͤhrdet fand und auf Abwehr ſann. Man 
belegte alle Wollerzeugniſſe mit hohen Aus fuhrzoͤllen. 
Bald darauf fand man in London, daß die iriſchen Er⸗ 
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zeugniſſe „zu einem ſehr e Grade der Voll⸗ 
kommenheit gelangt ſeien, da fie efhen fo uͤbertriebenen 
Zoll vertragen koͤnnten“! Darum wurde 1699 durch eine 
Parlamentsakte verordnet, „daß niemand aus Irland 
Wolle ausfuͤhren duͤrfe, es ſei denn nach England oder 
Wales“; und zwar ſollten alle Wollerzeugniſſe nur 
zwiſchen beſtimmten Haͤfen hin und her laufen. 

Nun begann die Auswanderung iriſcher Weber nach 
dem Norden Europas, nach Spanien, Nordfrankreich, 
Holland und Deutſchland, und von dieſen Laͤndern aus 
die Konkurrenz mit England. Irland entvoͤlkerte ſich, 
und die Lage auf der gruͤnen Inſel wurde immer uͤbler. 
Da aber geſchah das Schamloſeſte im Kampfe gegen 
die Entrechteten und ſchmachvoll genug Gedemuͤtigten. 
Im Jahre 1722 bedrohte das verarmte Land ein perfider 
Streich; einem Eiſenhaͤndler, William Wood, wurde in 
London ein Freibrief zur Ausprägung von 108 000 
Pfund Sterling in Form kupferner Münzen für Its 
land erteilt. Das war ein Anſchlag zur Vernichtung 
der Finanzen im Lande, das durch eine offenkundig tief 
unter ihrem Nennwert ſtehende Muͤnze gaͤnzlich zum 
Ruin getrieben werden ſollte, denn trotz aller Verz 
ſicherungen des Gegenteils haͤtte es in der Macht Woods 
geftanden, immer von neuem feine wertloſen Halfpence 
praͤgen zu laſſen. Dieſes „Geld“, wodurch dem armen 
Land ſein Gold und Silber entzogen werden ſollte, 
war nach Gewicht und Minderwertigkeit ſo verſchieden, 
daß einzelne Stuͤcke neun Zehntel unter dem Nennwert 
blieben, die durchſchnittliche Maſſe aber um ſechs oder 
ſieben Zehntel. Der privilegierte engliſche Falfch: 
muͤnzer, der kraft eines koͤniglichen Freibriefes auftrat, 
betrieb ſeinen hoͤheren Straßenraub nicht ohne hoͤhere 
Protektion; er erhielt ſeinen Freibrief fuͤr die bare 
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Summe von zehntauſend Pfund und Zuſicherung eines 
Gewinnanteils an dem verbrecheriſchen Handel durch 
die Herzogin von Kendal, die Geliebte des Koͤnigs. 

Das Verdienſt, ſein Volk vor dieſem Zuſammenbruch 
bewahrt zu haben, gebuͤhrt Jonathan Swift; er geißelte 
in mehreren Schriften, die er unter dem Decknamen 
eines „Tuchhaͤndlers“ drucken ließ, die Abſicht Woods, 
das Land dem ſicheren und raſchen Ruin entgegenzu— 
fuͤhren. Er warnte mit eindringlicher Wucht davor, 
dieſen Plunder eines Blutſaugers anzunehmen, der 
nicht eher ruhen werde, bis das letzte Sixpeneeſtuͤck aus 
Irland verſchwunden ſei. Er wagte dieſes Vorgehen 
Hochverrat zu nennen und die Abſichten des ſo wohl— 
beſchuͤtzten Wood eine Miſchung von „Unverſchaͤmtheit, 
Schurkerei und Narrheit“, wie man ſie ſicherlich noch 
niemals gehoͤrt habe. Auch davon, daß „eine ganze 
Nation fuͤr einen einzelnen Menſchen ſterben ſolle“, 
habe man nie gehoͤrt. Er verſtieg ſich bis zu der Auße— 
rung, daß, wenn ihm jemand beweiſen koͤnne, „daß ein 
konſtitutioneller Fuͤrſt vermoͤge ſeiner Vorrechte ſeine 
Untertanen zwingen koͤnnte, eine halbe Unze Blei, mit 
ſeinem Bildnis gepraͤgt, fuͤr zwanzig Schillinge in 
Gold anzunehmen, ſo wuͤrde ich darauf ſchwoͤren, daß 
er betrogen worden waͤre, oder ein Betruͤger ſei; denn 
eine ſolche Macht wuͤrde das ganze Leben und Ver— 
mögen des Volkes der Gnade des Monarchen aus: 
liefern. Und doch iſt es gerade das, was Wood in 
einigen ſeiner Schriftſtuͤcke behauptet hat.“ 

Die Schläge, die Swift in feinen „Tuchmacher⸗ 
briefen“ austeilte, ſaßen. Man warf den Drucker ins 
„Gefaͤngnis. Dreihundert Pfund Belohnung verſprach 
man fuͤr die Namhaftmachung des Verfaſſers der 
Briefe, deren Wirkung ſo ungeheuer war, daß man es 


Bon Juſtus Preu 153 


geraten fand, dem von fo hoher Stelle beſchuͤtzten Bez 
truͤger Wood fein Patent zu entziehen. Swift hatte 
das Land vor dem vernichtenden Schlag gerettet. 
„Glockengelaͤut empfing ihn, wohin er kam; man er— 
richtete Triumphbogen, wenn er irgendwo einzog; man 
prägte Medaillen zu feinen Ehren, und auf Voten: 
ſchildern fah man den Kopf des ‚Tuchhändlers‘, des 
Erretters Irlands.“ 

In dieſen Jahren war er der maͤchtigſte Mann auf 
der Inſel. Als nach der Fahndungs proklamation gegen 
den Verfaſſer des vierten Tuchhaͤndlerbriefes, den doch 
jedermann kannte, keine Stimme des Verrats zu finden 
war — denn es fehlte an einem geſetzlichen Beweis 
gegen Swift —, da lief ein Bibelzitat um, aus dem 
heraus der Jubel eines ganzen Volkes klang, das fuͤr 
ſeinen Streiter ſelbſt zu den Waffen gegriffen haͤtte; 
die Stelle lautete: „Und das Volk ſprach zu Saul: 
Sollte Jonathan ſterben, der ein ſolches Heil in Iſrael 
getan hat? — Das ſei ferne; ſo wahr der Herr lebt, es 
ſoll kein Haar von ſeinem Haupt auf die Erde fallen, 
denn Gott hat's heute durch ihn getan; alſo erloͤſte das 
Volk Jonathan, daß er nicht ſterben mußte.“ Und als 
Wal pole, der ſonſt allmaͤchtige Miniſter, der den Verz 
faſſer ebenfalls kannte, davon ſprach, ihn verhaften zu 
laſſen, fragte man ihn, ob er ein Heer von zehntauſend 
Mann uͤbrig haͤtte. Daß auch Swift uͤber ſeine Lage 
klar war, zeigt ſeine Antwort auf den Vorwurf des 
Lord Oberrichters Whitſhed, der zu ihm ſagte, er habe 
das Volk aufgewiegelt. „Aufgewiegelt?“ rief Swift. 
„Haͤtte ich nur einen Finger gehoben, man haͤtte Sie in 
Stuͤcke geriſſen.“ 

Aber dieſer Sieg uͤber England blieb der einzige, 
den er errang; alles uͤbrige Elend, wogegen Swift in 
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weiteren Schriften ankaͤmpfte, blieb beſtehen. Seine 
letzten Schriften ſind die eines Verzweifelten. Nie⸗ 
mals, ſolange die Welt ſteht, entſtand eine fuͤrchter⸗ 
lichere Schrift, nie ein ſo graͤßlicher Vorwurf gegen 
Menſchen, als er ihn durch feinen „Beſcheidenen Vor: 
ſchlag, wie man die Kinder der Armen hindern koͤnne, 
ihren Eltern oder dem Lande zur Laſt zu fallen, und 
wie ſie vielleicht eine Wohltat fuͤr die Offentlichkeit 
zu werden vermoͤchten“. 

Es ſchaͤndet England ewig, daß ein Mann in Irland 
dahin kommen mußte, dieſe Gedanken zu faſſen und 
dieſe graͤßliche Anklage zu ſchreiben. Mit kurzen, 
ſchneidenden Worten ſchilderte er das Elend bettelnder 
Mütter, die, ftatt für ihren ehrlichen Lebensunterhalt 
ſorgen zu koͤnnen, jeden Voruͤbergehenden um ein 
Almoſen angehen. Nach allgemeinen Berechnungen 
über den Bevoͤlkerungsſtand und die Lage eines großen 
Teiles der Armen und Elenden, die man weder im 
Ackerbau noch im Handwerk verwenden koͤnne, deren 
Kinder ſich nicht ſelten ſchon vor dem ſechſten Lebensjahr 
durch Stehlen ihren Lebensunterhalt zu ſuchen verz 
ftünden, ſtellt er feft, daß in Irland jährlich Hundert: 
zwanzigtauſend Kinder von armen Eltern geboren 
wuͤrden. Er ſagt, daß nach der Verſicherung aller 
Kaufleute Knaben und Maͤdchen „keine marktgaͤngige 
Ware“ ſeien; ſie wuͤrfen in dieſem Alter nicht mehr ab 
als drei Pfund oder hoͤchſtenfalls eine halbe Krone 
mehr; das aber „lohne ſich weder fuͤr die Eltern noch 
fuͤr das Koͤnigreich, denn bis dahin ſind die Koſten der 
Ernaͤhrung und der Kleiderfetzen mindeſtens viermal 
ſo hoch geweſen“ 

„Demuͤtigſt“ und, wie er hofft, ohne „dem geringſten 
Einwand zu begegnen“, ſchlaͤgt er vor: „mir iſt in 
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London verfichert worden, daß ein junges, geſundes, 
gutgenaͤhrtes, einjaͤhriges Kind eine ſehr wohlſchmeckende, 
nahrhafte und bekoͤmmliche Speiſe iſt, einerlei ob man 
es daͤmpft, braͤt, baͤckt oder kocht, und ich zweifle nicht, 
daß es auch in einem Frikaſſee oder einem Ragout in 
gleicher Weiſe feinen Dienſt tun wird. — Ich unters 
breite alſo der öffentlichen Erwägung demuͤtigſt den 
Vorſchlag, daß von den hundertzwanzigtauſend Kindern 
zwanzigtauſend fuͤr die Zucht zuruͤckbehalten werden; 
von ihnen ſoll nur ein Viertel aus Knaben beſtehen, 
was immerhin ſchon mehr iſt, als wir bei Schafen, 
Hornvieh oder Schweinen erlauben; die übrigen hundert⸗ 
tauſend Knaben moͤgen in ihrem ſechſten Lebensjahr 
im ganzen Koͤnigreich vornehmen und reichen Leuten 
zum Kauf angeboten werden. Ich habe im Durch— 
ſchnitt berechnet, daß ein neugeborenes Kind zwölf 
Pfund wiegt; bei ertraͤglicher Ernaͤhrung wird es in 
einem Jahr auf achtundzwanzig Pfund ſteigen. Ich 
gebe zu, daß dieſe Kinder als Nahrungsmittel etwas 
teuer kommen werden; aber eben deshalb werden ſie 
ſich ſehr fuͤr den Großgrundbeſitzer eignen; da die 
Gutsherren bereits die meiſten Eltern gefreſſen haben, 
ſo ſteht ihnen offenbar auch der naͤchſte Anſpruch auf 
die Kinder zu. Mein Vorſchlag wird noch einen Neben⸗ 
vorteil bringen, indem er die Zahl der papiftifchen 
Kinder verringert.“ 

Swift berechnet die Ernaͤhrungskoſten eines Bettel⸗ 
kindes — wozu er als deren Eltern ſaͤmtliche Kaͤtner 
und Landarbeiter und vier Fuͤnftel aller Paͤchter zaͤhlt — 
einſchließlich ihrer Lumpen auf zwei Schillinge im Jahr 
und ſagt: „Ich glaube, es wuͤrde keinem Edelmann leid 
tun, fuͤr den Leichnam eines guten, fetten Kindes zehn 
Schillinge zu geben. So wird der Gutsherr lernen, 
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ein guter Landwirt zu werden; er wird beliebt fein 
unter feinen Pächtern, die Mutter wird acht Schillinge 
Reinverdienſt haben und arbeitstüchtig bleiben bis 
zum naͤchſten Kinde.“ 

Wirtſchaftlich angelegten Leuten empfiehlt Swift, 
die Haut der Kinder gerben zu laſſen, woraus „wunder⸗ 
volle Damenſchuhe und Sommerſtiefel fuͤr elegante 
Herren“ gemacht werden koͤnnten. In Dublin und in 
den paſſenden Gegenden koͤnne man Schlachthaͤuſer er: 
richten. Nach feiner Überzeugung würde es an Schlaͤch— 
tern nicht fehlen. Dann ſchildert er, daß ihm ein 
„wuͤrdiger Mann“ noch einen Vorſchlag gemacht habe: 
„Er ſagte, daß mancher Edelmann dieſes Koͤnigreichs in 
letzter Zeit fein Hochwild völlig abgeſchoſſen habe, und 
meinte, daß man dem Mangel an Wild recht wohl durch 
junge Burſchen und Maͤdchen von nicht uͤber vierzehn 
und nicht unter zwoͤlf Jahren abhelfen koͤnnte, zumal eine 
ſo große Zahl junger Leute beiderlei Geſchlechts in allen 
Gegenden aus Mangel an Arbeit und Dienſt vor dem 
Hungertode ſtaͤnde; die ſollten ihre Eltern, wenn ſie noch 
lebten, und ſonſt ihre naͤchſten Verwandten vergeben.“ 

Swift hofft durch die Befolgung ſeines Vorſchlags, 
der niemals fuͤr irgend ein anderes Land der Welt, 
ſondern nur fuͤr Irland guͤltig ſein ſolle, eine Hebung 
des Exportes von Rind- und Schweinefleiſch. Die 
Durchfuͤhrung des Planes verurſache „keine Koſten und 
wenig Muͤhe; ſeine Ausfuͤhrung liegt ganz in unſerer 
eigenen Macht, und er bringt uns nicht in Gefahr, 
England zu verſtimmen. Denn dieſe Ware eignet ſich 
nicht fuͤr den Export, da das Fleiſch zu zart iſt, um ſich 
ſelbſt in Salz lange zu halten; freilich koͤnnte ich wohl 
ein Land nennen, das mit Freuden unſere ganze Nation 
auch ohne Salz aufeſſen wuͤrde.“ 
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Die Grauenhaftigkeit diefer furchtbaren Worte wird 
noch uͤberragt von den ſchmerzdurchbebten, ſcheinbar 
nuͤchternen Saͤtzen, die ſich gegen Ende dieſer uner— 
hoͤrten Anklage gegen England richten. Swift meint, 
wenn ſich etwa Politiker faͤnden, die gegen feinen Vor: 
ſchlag waͤren, moͤge man die armen Eltern dieſes Landes 
fragen, „ob ſie es nicht heute fuͤr ein großes Gluͤck 
halten wuͤrden, wenn ſie auf die beſchriebene Weiſe im 
Alter von einem Jahre als Nahrungsmittel verkauft 
worden waͤren, ſo daß ihnen die ewige Straße des 
Elends erſpart geblieben waͤre, die ſie ſeither durch die 
Unterdruͤckung, durch die Unmoͤglichkeit, ohne Geld und 
Gewerbe Pacht zu zahlen, durch den Mangel an der 
alltaͤglichen Notdurft, ohne Haus und Kleider, die ſie 
vor der Unbill des Wetters ſchuͤtzen koͤnnten, und in der 
unvermeidlichen Ausſicht, auf ewig ihrer Nachkommen— 
ſchaft das gleiche oder auch noch groͤßeres Elend zu 
verurſachen, gezogen ſind. Ich verſichere in der Auf— 
richtigkeit meines Herzens, daß ich nicht den geringſten 
perſoͤnlichen Vorteil verfolge, wenn ich verſuche, dieſes 
notwendige Werk zu foͤrdern, denn ich habe nichts 
weiter im Sinn, als das oͤffentliche Wohl meines 
Landes; ich will unſere Kinder verſorgen, unſeren Armen 
Erleichterung verſchaffen und auch den Reichen ein 
wenig Vergnuͤgen goͤnnen.“ 

Das iſt ein wahnſinniger Aufſchrei aus einem hoff— 
nungslos an ſeinem Volk verzweifelnden Herzen eines 
großen Mannes; und er iſt gerichtet gegen den jahr— 
hundertelangen Peiniger und Verfolger Irlands, gez 
richtet gegen England, dem Swift dieſen Schimpf, 
dieſe grauſigen Worte ins Geſicht ſchrie, die beiſpiellos 
ſind in der Literatur der geſamten Welt. Wenn man 
von der untilgbaren Schande des ewig perfiden Albion 
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ſpricht, muͤſſen Swifts grimmige Anklagen immer an 
erſter Stelle ſtehen. 

England verſtand es, auf kaltem Wege, in ſchein⸗ 
barer Rechtsform Irland zu entvoͤlkern; vampir⸗ 
gleich ſog es den Iren das Mark aus den Knochen und 
uͤberlieferte ſie dem Hunger und der Verzweiflung bis 
in die neueſte Zeit. Es war ſchamlos genug, die Kinder 
und Enkel dieſes gemarterten Volkes auf die Schlachtz 
felder des Weltkrieges zu ſchleppen. In der ewigen 
Angſt vor Irlands gefahrdrohender Nachbarſchaft wird 
es nicht eher ruhen, bis der letzte Ire auf dem gruͤnen 
Erin im Boden der Vaͤter ruht, an denen England ſeit 
Jahrhunderten unſuͤhnbare Verbrechen beging. 

Der edle Jonathan Swift ſtarb im Wahnſinn. Er 
durfte nicht erleben, daß ſein Volk die angetane Schmach 
zu tilgen, die ſchaͤndenden Feſſeln zu brechen vermochte. 
Drei lange Jahre, von 1742 bis zu ſeinem Ende, das 
1745 eintrat, ſoll er nur noch zwei⸗ oder dreimal gez 
ſprochen haben. Einmal, als man ihm ſagte, daß die 
Stadt ſeinen Geburtstag durch eine Illumination 
feierte, murmelte der Greis vor ſich hin: „Das iſt alles 
Unſinn; ſie ſollten es lieber laſſen.“ 

Ob die Stunde ſich fuͤr uns noch erfuͤllt, in der 
England fuͤr all ſeine Verbrechen buͤßt? Wer koͤnnte 
es ſagen? Gewiß aber iſt das eine: Die Zeit iſt ſeit 1914 
angebrochen fuͤr den großen Prozeß, der trotz aller 
Ableugnung enden wird mit Schande und Schmach. 

Faſt prophetiſch muten viele Saͤtze Swifts uͤber den 
Verlauf des Spaniſchen Erbfolgekriegs an: „Wenn man 
uns nach zehnjaͤhrigem, ununterbrochen erfolgreichem 
Kriege ſagt, es ſei bislang unmoͤglich, einen guten Frieden 
zu ſchließen, ſo iſt das ſehr uͤberraſchend, und es ſcheint 
von allem, was je zuvor in der Welt geſchehen iſt, ſo 
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ſehr abzuweichen, daß jedem Mitglied der Partei geſtattet 
ſein muß, zu argwoͤhnen, man ſei entweder ſchlecht 
mit uns umgegangen, oder wir haͤtten unſere Siege 
nicht ausgenuͤtzt; dann aber koͤnnen wir verlangen, daß 
man uns aufklaͤrt, wo die Schwierigkeit lag. Ferner 
iſt es nur natuͤrlich, daß wir unſere gegenwaͤrtige Lage 
unterſuchen und uns fragen, wie lange wir in dieſem 
Maße fortzufahren imſtande ſein werden, welches die 
Folgen fuͤr die Gegenwart und die Zukunft ſein moͤgen, 
und ob ein Friede ohne jenen Punkt, der nicht durch⸗ 
zuſehen iſt, und auf den gewiſſe Leute ſo großes Gewicht 
legen, an ſich wirklich verderblich ſein muͤßte oder 
ebenſo verderblich wie eine Fortſetzung des Krieges.“ 
Durch ſeine Kampfſchrift gegen den Feldmarſchall 
Marlborough, deren Angriffe ebenſo geſchickt wie rück 
ſichtslos gefuͤhrt waren, gelang es ihm, den Feldherrn 
zu ſtuͤrzen und mit ihm das Miniſterium, das ihn bis 
dahin hielt. Wenn auch heute kein Jonathan Swift 
in England lebt, die Stunde wird kommen, wo die 
gleichen Fragen nicht mehr zu vermeiden ſind, wie 
Swift ſie im Jahre 1711 ausſprach. Und die Folgen 
werden auch ohne eine ſo uͤberragende Erſcheinung als 
Anklaͤger die gleichen fuͤr England werden. 


Brandenburg-Preußen an der Weſtküſte 
Afrikas 
Von Rolf Schönau 
Mit 8 Bildern 

m 9. November 1620 landeten hundertzwanzig 
Aae in der Cape-Cod-Bai in Nordamerika; 

ſie waren die erſten Koloniſten dieſes Erdteils; 
Millionen ſind ihnen gefolgt und waren dem Deutſch— 
tum verloren — Kulturduͤnger der fremden Erdteile, 
die fie in ſich aufnahmen und ihrer Nationalität ent: 
kleideten. Es gab keine deutſchen Kolonien, die dem 
deutſchen Drang in die Ferne eine Zufluchtſtaͤtte geboten 
haͤtten. Das Deutſchland jener Zeit war leider noch 
nicht reif, um als Kolonialmacht auftreten zu koͤnnen. 
Nur wenige, allzu wenige beſaßen das Verſtaͤndnis hier: 
fuͤr, ſie waren Ausnahmenaturen, und ſo konnte auch 
ihr Werk nicht von Dauer ſein. Mit dem Hinſcheiden 
der Traͤger des Gedankens mußte auch das Geſchaffene 
verfallen. Vor zweihundert Jahren, am 18. Dezember 
1717, fand ſo die erſte deutſche Kolonialgruͤndung ein 
fruͤhzeitiges Ende. 

Zu dieſen uͤberragenden Maͤnnern, die ihrer Zeit 
vorauseilten, gehoͤrten der Große Kurfuͤrſt und Ben⸗ 
jamin Raule, ſein Generalmarinedirektor, den die un— 
dankbare Nachwelt faſt voͤllig vergeſſen hat, obwohl er 
in Wahrheit der eigentliche Schoͤpfer ſowohl der kur— 
brandenburgiſchen Flotte als auch des Kolonialweſens 
war. In Armut und Elend iſt er verkommen, von 
ſcheelſuͤchtigen Neidern verdächtigt, verſchollen ſein Grab, 
kein Denkſtein ſchmuͤckt es. Erſt die Neuzeit hat ſein 
Verdienſt erkannt und ihm auf der Terraſſe der Marine— 
akademie in Kiel neben den Admiralen v. Hille, Brommy, 
Stoſch und Koͤſter einen Ehrenplatz eingeraͤumt. 
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Im Jahre 1674 trat der Schoͤffe und Rat der 
hollaͤndiſchen Stadt Middelburg, Benjamin Raule, zum 
erſten Male in Beziehungen zum Großen Kurfuͤrſten, 
der fein Angebot, Kaperſchiffe für ihn auszuruͤſten, hoch: 
er freut annahm. 
Der Plan brach: 
te Friedrich Wil: 
helm auch gute 
Erfolge, Raule 
aber erhebliche 
finanzielle Nach⸗ 
teile; er ſchaͤtzte 
ſeinen Schaden 
ſelbſt auf hun: 
derttauſend Gul⸗ 
den. Der Hol— 
laͤnder, den der 
Kur fuͤrſt bald 
als weitblicken⸗ 
den tatkraͤftigen 
Mann erkannt 
hatte, tratſpaͤter 
ganz in bran⸗ 


denburgiſche 
Dienſte, wurde 
Schiffsdirektor 
undſpaͤter Gene⸗ — — 
ral marinedirek⸗ Friedrich Wilhelm, 


e o 5 
tor. Auf ſeine Kurfuͤrſt von Brandenburg. 


wohlbegruͤndeten Vorſchlaͤge hin errichtete der Kurfuͤrſt 

allmaͤhlich ſeine Flotte und legte eine Schiffswerft in 

Koͤnigsberg an, wo ſich auch der Kriegshafen befand. 

Hatte der Fuͤrſt die Schiffe bis dahin von Raule gemietet, 
1918. VI. 11 
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ſo kaufte er nunmehr am 1. Oktober 1684 von ihm 
neun Kriegſchiffe mit zuſammen 176 Kanonen fuͤr 
109 340 Reichstaler und begruͤndete damit die erſte 
kurbrandenburgiſche Kriegsmarine. Wenn auch die 
bis dahin gemieteten Schiffe den roten kurbranden⸗ 
burgiſchen Adler im weißen Felde ſchon gefuͤhrt und 
ſich auch bereits Lorbeeren erworben und alle damaligen 
Seemaͤchte mit Staunen und Nachdenken erfuͤllt hatten, 
fo iſt der 1. Oktober 1684 doch als der eigentliche Gez 
burtstag der erſten deutſchen Kriegsflotte anzuſehen. 
Zu den mancherlei weit vorausſchauenden Vor: 
ſchlaͤgen Raules — er empfahl ſchon damals unter 
anderem eine Erbſchaftſteuer, ein Kommerzienkollegium, 
eine Feuerordnung mit Verſicherungszwang fuͤr Haus⸗ 
beſitzer, Beſteuerung des Tabaks — gehoͤrte auch die 
1679 angeregte „Vorſtellung einer neu aufzurichten⸗ 
den Guineiſchen Kompagnie in Seiner Churfuͤrſtlichen 
Durchlaucht zu Brandenburg Landen“. Damit beruͤhrte 
er eine verwandte Saite beim Kurfuͤrſten, der ſpaͤter 
ſelbſt folgendes wahrhaft moderne wirtſchaftliche Glauz 
bensbekenntnis ablegte: „Seefahrt und Handlung ſind 
die fuͤrnehmſten Saͤulen eines Staates, wodurch die 
Untertanen beides zu Waſſer als auch durch die Manu— 
fakturen zu Lande ihre Nahrung und Unterhalt erlangen.“ 
Friedrich Wilhelm ſtand dem Plane wohlwollend gegen: 
uͤber, in dem Raule vorſchlaͤgt, „baldt einen habilen 
Ingenieur zu ſchicken, umb mit nach Afrika zu gehen, 
undt dort zu verſuchen, ob man kuͤnftig Jahr allda 
nicht ein Fort machen und Kriegsvolk ans Land bringen 
koͤnnte“. Scheiterten viele der Vorſchlaͤge Raules an 
der Kurzſichtigkeit der kurfuͤrſtlichen Raͤte, die ſie „zwar 
in thesi fuͤr gut, aber nicht fuͤr praktikabel“ fanden, 
und „daß es weit uͤber Meer ſei, daß die Schiffahrt ge⸗ 
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faͤhrlich und leicht ein Ungluͤck geſchehen ſei“, ſo ſetzte 
ſich jetzt Friedrich Wilhelm dafuͤr ein. Da er indeſſen 
auch erſt einen Erfolg ſehen wollte, ruͤſtete Raule im 
September 1681 ganz auf eigene Koſten die Schiffe 
„Wappen von Brandenburg“ und „Morian“ aus, um 
die vorbereitenden Schritte in Guinea zu tun. Der 
Kurfuͤrſt gab nur eine Bedeckung von zwanzig Mus— 
ketieren und zwei Unteroffizieren mit und erlaubte, daß 
die Expedition unter ſeiner Flagge fuhr. An der Kuͤſte 
von Guinea, im Landſtrich Axim, wurde eine Verein— 
barung mit drei Negerhaͤuptlingen geſchloſſen, daß ſie 
ihr Land unter kurbrandenburgiſchen Schutz ſtellten. 
War der Hauptzweck zwar erreicht, fo hatte die Unterz 
nehmung doch das Mißgeſchick, daß die eiferſuͤchtige 
und mächtige „Hollaͤndiſch-Weſtindiſche Kompanie“ das 
Schiff „Wappen von Brandenburg“ widerrechtlich weg— 
nahm. Der „Morian“ kehrte mit dieſer Kunde in 
die Heimat zuruͤck. Den Übergriff der Kompanie be— 
antwortete der energiſche Fuͤrſt damit, daß er eine Fre— 
gatte auslaufen ließ, um Schiffe der Kompanie zu 
kapern; leider ſcheiterte das Kriegſchiff bald nach der 
Ausreiſe, und die diplomatiſchen Verhandlungen mit 
der raͤnkeſuͤchtigen, ſich bedroht fuͤhlenden Handels: 
geſellſchaft fuͤhrten erſt 1686 zur Herausgabe des Schiffes. 
Eine ganze Reihe aͤhnlicher Gewalttaten, die den Großen 
Kurfuͤrſten zu den allerfchärfiten Gegenmaßregeln verz 
anlaßten, verleidete feinen weniger willensſtarken Nach⸗ 
folgern die Freude an den Kolonien und fuͤhrte dann 
auch wirklich zu ihrer Veraͤußerung. 

Um den Erfolg in Guinea auszunuͤtzen, wurde mit 
Zuſtimmung des Kurfuͤrſten die „Afrikaniſche Kom: 
panie“ mit einem Kapital von 48 000 Talern begruͤndet. 
Raule legte 24 000 Taler und der Kurfuͤrſt 8000 Taler 
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ein. Durch den Erlaß vom 7./17. März 1682 wurde 
fie ins Leben gerufen, „demnach Wir erwogen, wie daß 
der hoͤchſte Gott einige Unſerer Landen mit wohlgelegenen 
Seehaͤfen beneficiret, und dannenhero Vorhabens ſein, 
unter anderen Mitteln, ſo Wir zur Verbeſſerung der 
Schiff⸗Fahrt und des Commercii, als worin die beſte 
Aufnahm eines Landes beſtehet, einzufuͤhren bedacht, 


“Königshof des Negerfuͤrſten Peter von Gefier, 
Aus: O. F. v. d. Groͤben, Orientaliſche Reiſebeſchreibung, 1694. 


vermittelſt Goͤttlicher Hilfe und Segens, eine nach der 
in Africa belegenen ſo genandten Guineiſchen Kuͤſte han— 
delnde Kompagnie aufzurichten. ... Wir verſprechen, 
dieſe Kompagnie wider alle und jede, die ſich unter— 
nehmen möchte, ſelbige in Ihrer Handlung an fre yen 
Orten auff der Kuͤſte von Guinea, Angola zu trou— 
bliren, durch alle zulaͤßige Weiſe zu ſchuͤtzen und zu 
mainteniren.“ 

Im Mai 1682 entſandte die Kompanie die Schiffe 
„Chur printz“ und „Morian“ unter der Oberleitung des 
Majors Otto Friedrich von der Groͤben, eines weit⸗ 


166 Brandenburg Preußen an der Weſtkuͤſte Afrikas 
— — —ũ— e — —— e —ñʒ . —— — EE 


gereiſten Mannes, nach Guinea, um dort eine Kolonie 
zu gruͤnden. Eine ausfuͤhrliche Inſtruktion wurde ihm 
mit auf den Weg gegeben, die Streitigkeiten, beſonders 
mit den Hollaͤndern, vorausſah, und dann feſtes Zu: 
ſchlagen empfahl. „Er ſoll denen Mohren anzeigen, 
wie lieb und angenehm Seiner Churfuͤrſtl. Durchl. ge⸗ 
weſen, daß ſie zu hoͤchſtbeſagter Seiner Churfl. Durchl. 
eine aufrichtige confidence haben, und dieſelbe zu ihrem 
hohen Schutzherren genommen. ... Darneben ſchencken 
Seine Churfuͤrſtl. Durchl. Aber die verſprochenen auß 
Chur fuͤrſtl. Gn. Jedem Cabissier (Haͤuptling) einen ſilber⸗ 
verguͤldeten Becher mit einem Deckel, Imgleichen, 
Sr. Churfuͤrſtl. Drchl. portrait ... und dazu noch die 
Principaleste Herren, mit ihren Frawens auf denen 
Schiffen tractiren fol.” Des weiteren erhielt Groͤben 
noch einen foͤrmlichen Vertrag fuͤr die Haͤuptlinge mit, 
gerichtet an „denen Groß Achtbahren und Edlen, Ca- 
bisiren auf der Guineiſchen Gold Kuͤſthe zwiſchen Axim 
und Cabo tres Puntas, Unſeren lieben Freunden“. 
Kurz vor Ausgang des Jahres 1682 erreichten die 
Schiffe nach ereignisreicher Fahrt ihr Ziel an der Gold⸗ 
kuͤſte. Zwei der drei Haͤuptlinge waren inzwiſchen in 
einem Kampfe erſchlagen worden, und der dritte ſtellte 
fich erft ſpaͤter ein. Mit ihren Nachfolgern ſchloß Groͤben 
ohne Schwierigkeiten den ihm vorgeſchriebenen Ver⸗ 
trag, wobei es ohne die uͤblichen Zeremonien nicht ab⸗ 
ging. Die Haͤuptlinge verſprachen treu zu bleiben, ſo⸗ 
bald Groͤben „mit ihnen Fetifie ſauffen wollte, daß 
wir es gleichfalls treu mit ihnen meynen, ſie nie ver⸗ 
laſſen und wider ihre Feinde vertheidigen wollten. 
Welches, da ich's eingewilligt, ward eine Schale mit 
Brandtwein herbey gebracht und mit Schieß⸗Pul ver 
durchgeruͤhret. Daraus mußte ich die unangenehme 
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Geſundheit anfangen, die beyden Capiscirs folgeten mir 
nach, und beſchmierten mit dem Reſt den gemeinen 
Schwartzen die Zunge, damit auch ſie getreu bleiben 
möchten.” Und ein Beiſpiel einer geradezu nibelungen— 
haften Treue hat ſpaͤter der letzte Haͤuptling der Kolonie 
gegeben. 

Auf dem beſonders geeignet erſcheinenden Berge 
Manfro, der nach dem Kurfuͤrſten den Namen „der Große 
Friedrich⸗Berg“ erhielt, wurde ein Fort errichtet und am 
1. Januar 1683 feierlich der kurbrandenburgiſche Rote 
Adler gehißt, nachdem die Flagge „mit Paucken und Schall— 
me yen“ von Bord geholt worden war. Die ſchnelle Er⸗ 
richtung der Feſte war notwendig, da von hollaͤndiſcher 
Seite Gefahr drohte. Es blieb bei einem Proteſt, da 
Groͤben energiſch auftrat und auf ſeine Kanonen verwies. 
Auch der Angriff eines aufgewiegelten Negerſtammes 
konnte durch einen einzigen Kartaͤtſchenſchuß abgewieſen 
werden. Groͤben kehrte ſchwer krank in die Heimat zuruͤck 
und wurde vom Kurfuͤrſten mit der Hauptmannſchaft 
der beiden Amter Marienburg und Rieſenburg belohnt. 

Mit Eifer wurde an die Erweiterung und Verbeſſe— 
rung der Feſte und Kolonie herangegangen. Eine neue 
Expedition wurde ausgeruͤſtet mit ſiebzig Soldaten, die 
„alle geſundt von Leichnamb und die Hochteutſche Sprache 
koͤnnen“, Offizieren und Ingenieuren. Unter den Sol- 
daten ſollten ſich viele Handwerker befinden. Die beiden 
Expeditionsſchiffe „Goldener Löwe” und „Waſſerhund“ 
mußten von Koͤnigsberg aus auch Baumaterial, ſogar 
Steine und Kalk, mitnehmen. Die Verſtaͤrkung der 
Beſatzung in Guinea tat not, da nur noch ſechzehn Mann 
davon am Leben waren, die das Fieber verſchont hatte. 
Um dort irgendwelchen Streitereien zwiſchen Zivil und 
Militär vorzubeugen — die Kolonie war ja Eigentum 
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der Kompanie und erhielt nur militaͤriſchen Schutz 
durch den Kurfuͤrſten — war eine eingehende, vorbild⸗ 
liche Verordnung erlaſſen des Inhalts, daß ſich der 
Militaͤrkommandant „weder directo noch per indirec- 
tum“ in den Handel miſchen dürfe, wie „der Ober: 
Kauffmann mit den ſeinen ſich in keine militaͤriſchen 
Dinge mesliren ſoll“. Die Kolonie, die inzwiſchen eine 
in Europa vielbeſtaunte Huldigungs⸗Negergeſandtſchaft 
nach Berlin geſandt hatte, wurde ausgebaut; auch 
wurden weitere Forts bei Aecada, Taccarary und Taz 
crama angelegt. 

Das Jahr 1686 darf als der Hoͤhepunkt der Kolonie 
angeſehen werden; der Kurfuͤrſt uͤbernahm damals das 
geſamte Eigentum der Kompanie und trug ſich mit 
weitgehenden Kolonial plaͤnen. Nachdem auch auf der 
Inſel St. Thomas eine Niederlaſſung errichtet war, 
dachte er an die Gründung einer „Oſtindiſchen Handels: 
geſellſchaft“ und an eine Expedition nach China und 
Japan! Der Handelsverkehr mit Groß-Friedrichsburg 
war zu dieſem Zeitpunkt recht lebhaft, was die Hollaͤn⸗ 
diſch⸗Weſtindiſche Kompanie mit größtem Unwillen ers 
füllte. Er aͤußerte ſich in mehrfachen Übergriffen und 
im folgenden Jahre gar durch Überrumplung und Zerz 
ſtoͤrung der vorerwaͤhnten Forts, nachdem ein Überfall 
auf Groß⸗Friedrichsburg an der Wachſamkeit der Be⸗ 
ſatzung geſcheitert war. Und das geſchah mitten im 
Frieden, ohne den geringſten Schein eines Rechts. Dieſen 
Gewalttaten reihte ſich Ende 1687 die Wegnahme des 
kurbrandenburgiſchen Schiffes „Berlin“ und die Blockade 
der Feſte Groß⸗Friedrichsburg an. 

Ein Herrſcher wie der Große Kurfuͤrſt ließ ſich ſolche 
Demuͤtigungen nicht bieten. Als die hollaͤndiſchen 
Generalſtaaten Ausfluͤchte machten, ſchien der Krieg 
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unvermeidlich; da, kurz vor Ausbruch der Feindſelig⸗ 
keiten, ereilte den Kurfuͤrſten am 29. April 1688 der Tod. 
Noch ehe er die Augen ſchloß, hatte er die Genugtuung, zu 
erfahren, daß die Stadt Amſterdam ſich bereit erklaͤrt 
hatte, für die vollſtaͤndige Befriedigung feiner Anſpruͤche 
einzutreten. Die letzte von ihm erteilte Parole lautete: 
„Amſterdam“! Mit feinem Hinſcheiden hatte der Kolo: 
nialgedanke in Deutſchland ſeine Hauptſtuͤtze verloren, 
und die Kolonien eilten dem Verfall entgegen. Der Sohn 
und Nachfolger, Kurfuͤrſt Friedrich III., beſaß weder 
das gleiche Verſtaͤndnis noch den eiſernen Willen ſeines 
Vaters. Die von ihm wieder aufgenommenen Verhand— 
lungen mit Holland zogen ſich bis 1694 hin und brachten 
keine volle Genugtuung. Noch einmal nahmen die 
Kolonien, zu denen 1685 noch das Kaſtell Arguin am 
Senegal gekommen war, einen kurzen Aufſchwung; es 
war in den Jahren 1692 bis 1693, in denen eine große 
Anzahl Schiffe den Handelsverkehr vermittelte. Die 
damals unternommenen Verſuche, durch deutſche Berge 
leute in Guinea nach Gold graben zu laſſen, brachten 
keinen beſonderen Erfolg. Aus dem bei Groß-Friedrichs⸗ 
burg gefundenen Golde waren ſchon zur Zeit des Großen 
Kur fuͤrſten Muͤnzen geſchlagen worden, das erſte deutſche 
Kolonialgeld. 

Bald machte ſich der Niedergang der Kolonien be— 
merkbar, denen die warmherzige Unterſtuͤtzung der Furzz 
ſichtigen Heimat fehlte. Die „Afrikaniſche Kompanie“ 
konnte ſchließlich keine eigenen Schiffe mehr ausruͤſten, 
und die Beſatzung von Groß-Friedrichsburg blieb von 
1700 bis 1708 ohne jede Verſtaͤrkung, ſo daß, als dieſe 
endlich eintraf, nur noch ſieben dienſtfaͤhige Soldaten 
vorhanden waren! Bei ſolcher Lauheit kann es nicht 
wundernehmen, wenn allmaͤhlich der Plan auftauchte, 
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die Kolonien abzutreten. Am 11. Maͤrz 1713, wenige 
Wochen nach ſeiner Thronbeſteigung, ließ Koͤnig Fried⸗ 
rich Wilhelm I. ſeinem Reſidenten in England mit⸗ 
teilen, daß „Wir unſere auf der Kuͤſte von Guinea 
habende Forten auf Jemandt Anders gegen billige 
conditiones transferiren moͤgten“. Und dieſes Angebot 
erfolgte zu einer Zeit, als der Handelsverkehr mit Gui⸗ 
nea fich wieder gez 
hoben hatte; legten 
doch von Dezember 
1711 bis Dezember 
1713 fuͤnfundneun⸗ 
zig Schiffe bei Groß⸗ 
Friedrichsburg an, 
ein Zeichen, daß die 
Kolonie bei tatkraͤf⸗ 
tiger Unterſtuͤtzung 
wohl entwicklungs⸗ 
faͤhig war. Nach⸗ 
dem die Beſitzungen 
faſt an allen euroz 
paͤiſchen Hoͤfen zum 
Kaufe angeboten 
waren, gingen ſie 
am 18. Dezember 
1717 an die Hollaͤndiſch⸗-Weſtindiſche Kompanie über, 
die als Kaufpreis ſechstauſend Dukaten zahlte und 
ſich verpflichtete, dem Koͤnige außerdem noch „ſechs 
wohlgemachte junge Neger mit guͤldnen Halsbaͤndern 
und ebenſoviele ohne Halsbaͤnder“ zu ſtellen! Die 
Hollaͤndiſche Kompanie hatte ihr Ziel erreicht. 

Und nun ſetzt eine Epiſode in Groß⸗Friedrichsburg 
ein, die der an erhebenden Momenten nicht reichen 


Ruinen im Inneren des Forts 
Groß⸗Friedrichsburg. 
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Geſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen Kolonial⸗ 
weſens in Weſtafrika einen faft verföhnenden Ausklang 
gibt. Jan Cuny, der Haͤuptling der Eingeborenen von 
Groß⸗Friedrichsburg, war, gemaͤß ſeinem Eide, dem 
preußiſchen Koͤnige mit einer gerade zu legendaͤren Treue 
ergeben, die er bereits vor Aufgabe der Feſte erwieſen 
hatte. Durch ein 
Koͤnigliches Hand⸗ 
ſchreiben vom 30. 
September 171“ 
war ihm hierfür 
beſonderer Dank 
ausgeſprochen wor⸗ 
den mit dem Be⸗ 
fehl, auch weiterhin 
fuͤr „conservation 
des Forts Sorge zu 
tragen“. Als nun 
die Holländer, gez 
ſtuͤtzt auf den Kauf: 
vertrag, die Feſte 
uͤbernehmen woll⸗ 
ten, da ſtießen ſie 

e auf den Widerſtand 
des „Preußiſchen Neger⸗Fuͤrſten“ Jan Cuny, der nichts 
von einem Vertrage wiſſen wollte, „vorgebendt, daß er 
das Fort nicht koͤnne uͤbergeben als einem Schiff, welches 
Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt zugehoͤrete“. Sieben Jahre lang 
hat Cuny dann noch die Feſte gegen die erbittertſten 
Angriffe der Holländer gehalten, bis Übermacht ihn 
zwang, Groß⸗Friedrichsburg aufzugeben. 


. 
* ef 
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Zum hundertſten Todestage 
Von Henning Goeden 
Mit 2 Bildern 

reiundzwanzig Jahre war der am 11. Dezember 
D 1783 in Tilſit geborene Max v. Schenkendorf 

alt, als Preußen mit der verlorenen Schlacht 
bei Jena zuſammenbrach und die Zeit der entwuͤrdigend⸗ 
ſten Schmach fuͤr Deutſchland begann. Not und Elend, 
die mit Napoleons Vergewaltigung die Heimat nieder— 
druͤckten, fanden in ſeinem jungen Herzen ſchmerzlichen 
Widerhall, und dem Angſtſchrei, der alle Gaue durch: 
drang, begegneten ſeine erſten Dichtungen in wuͤrdiger 
Faſſung, mit entſchiedener Kraft und voll tiefer Glaͤubig⸗ 
keit an die Wiederkehr beſſerer Schickſale für das miß⸗ 
handelte Vaterland. Seine Lieder gehen nicht aus von 
der Not der Gegenwart, in der ſie entſtanden, ſondern 
von der bereits maͤchtig waltenden Gegenwirkung, die 
dieſe Not vernichtet. Obgleich immer auf die Gegenz 
wart ſich beziehend, ruhen ſie doch mit ihrem geheimſten 
Leben auf einer ahnungsvoll erfaßten Zukunft, die aus 
der Erinnerung der glanzvollſten Zeit der deutſchen 
Vergangenheit ihre beſte Nahrung ſog. Ein deutſches 
Reich und ein deutſcher Kaiſer iſt der Grundgedanke 
ſeiner politiſchen Wuͤnſche, den er wie kein anderer ſo 
fruͤh und gewaltig im Lied verkuͤndete. Friedrich 
Ruͤckert dichtete auf ihn die Verſe: „Er ließ die Sehn⸗ 
ſucht rufen ſo laut, daß Deutſchland ihn, die verlaßne 
Braut, nennt ihren Kaiſerherold.“ 

Im Juli 1813 rief er den Kaͤmpfern fuͤr die Frei⸗ 

heit zu: 


„Deutſcher Kaiſer! Deutſcher Kaiſer! 
Komm zu raͤchen, komm zu retten, 
Loͤſe deiner Voͤlker Ketten.“ 
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Die deutſche Einheit und Freiheit ſchien ihm nur 
durch ein allumfaſſendes, alle Stammesunterſchiede 
ausgleichendes Kaiſertum geſichert; denn ſein tiefer 
Glaube war: ohne Kaiſer iſt keine Einheit im Reich 
denkbar, ohne Einheit keine Staͤrke, keine Achtung im 
Ausland und ohne dieſe kein Frieden. Alle Lieder 
Schenkendorfs durchzieht als Grundton die Sehn— 
ſucht nach der Wiedererſtehung von Kaiſer und Reich 
in ſeiner einſtigen Machtfuͤlle und Herrlichkeit. Auch 
er, wie Ernſt Moritz Arndt, war der Überzeugung, daß 
der Rhein „Deutſchlands Strom und nicht nur Deutſch— 
lands Grenze“ ſei: 

„Die Freiheit ſei der Stern! 

Die Loſung ſei der Rhein! 

Wir wollen ihm aufs neue ſchwoͤren; 
Wir muͤſſen ihm, er uns gehoͤren. 
Von Felſen kommt er frei und hehr: 
Er fließe frei in Gottes Meer!“ .. 


Im Januar 1814 dichtete er fein Lied an den Land: 
ſturm, den er anruft, ſich gegen „hundertjaͤhrige Frevel“ 
zu erheben; es geht um die geraubten deutſchen Laͤnder, 
um Elſaß: 

N „Hoͤrt ihr nicht Geklirr von Ketten, 
überm Rhein den Klageton: 
„Will kein freies Volk uns retten, 
Naht kein Gott, kein Menſchenſohn?“ 
Unſre deutſchen Bruͤder ſtrecken 
Ihre Haͤnde Tag und Nacht 
Übers Waſſer aus und wecken 
Jeden Deutſchen zu der Schlacht.“. 


Wie er in ſeinen Liedern nach dem Kaiſer und der 
Einheit rief, ſo auch um den „heiligen Rhein“, in deſſen 
Fluten Straßburgs Muͤnſterturm ſich ſpiegelt; durch 
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Zuruͤcknahme des alten, in elender, ohnmaͤchtiger Zeit 

geraubten Eigentums ſoll gutgemacht werden, was 

einſt Franzoſen mit vandaliſcher Wut in der Gegend 

umher verbrachen. Aber die Stimme des vaterland— 
1918. VL 12 
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liebenden Dichters erklang fir ſolche Wuͤnſche zu früh, 
Wohl ward der Erbfeind im Sturm niedergeworfen, 
aber wie Bluͤcher klagte, verdarben die Diplomaten mit 
der Feder, was durch das Schwert errungen worden. 
Der Ruf nach Kaiſer und Reich, nach Elſaß-Lothringen 
verhallte ungehoͤrt; viel ſpaͤter noch ſprach es Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen aus: „Eine Kaiſerkrone 
kann nur auf dem Schlachtfeld errungen werden.“ 
Erſt 1870 ſorgte das ewig unruhige Frankreich dafuͤr, 
daß dies Wort ſich erfuͤllte. 

Ein Mitkaͤmpfer der Luͤtzowſchen Freiſchar ſchrieb 
1817: „Man mußte ſich eingeſtehen, daß die Hoff— 
nungen, welche man auf den Befreiungskrieg geſetzt, 
nicht in Erfuͤllung gegangen waren. Das Ideal, das 
uns damals vorſchwebte, worauf wir mit geraden 
Schritten loszugehen glaubten, das wir zu erreichen 
gewiß hoffen konnten, iſt nicht allein weit entfernt von 
uns, ſondern ſogar jede Hoffnung, es zu erreichen, 
verſchwunden.“ Ernſt Moritz Arndt erinnerte ſich mit 
herber Wehmut an jene Jahre: „Wo alles aufflog und 
aufſprang. So fliegt und ſo ſpringt es nun freilich 
nicht mehr! — Vieles ſcheint ſogar wieder elendig 
werden zu wollen, aber es iſt doch noch lebendig, was 
nicht verfliegen und zerſpringen kann wie Seifen⸗ 
blaſen.“ 

In Schenkendorfs tiefer, glaͤubiger Natur blieb die 
Hoffnung unverloren, und ſeine Lieder ſtarben nicht 
mit der Stunde, ſie wirkten weiter. Auch ein preußiſcher 
Staatsmann ſchrieb in jenen Tagen, wo heftiger bez 
gehrende Männer an dem „Eäglichen Geſchlecht“ verz 
zweifelten: „Die Zeit hat eine verbeſſernde, veredelnde 
Gewalt an allem geuͤbt, was nicht ganz unverbeſſerlich 
war, und tauſend junge Zweige und Sproſſen verkuͤnden 
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das Gedeihen der [T m 
Zukunft. Freilich 
iſt ſchon aufs neue 
viel geſuͤndigt wor⸗ 
den; ach! wie viel 
iſt verſaͤumt, was 
iſt auch ſchon dem 
lieben Gott in ſei⸗ 
nen Plan gepfuſcht 
worden.“ Nach hun⸗ 
dert Jahren iſt es 
abermals ſo; wir 
ſtehen vor der ge⸗ 
waltigſten Erſchuͤt⸗ 
terung, die jemals 
die Welt in den 
Fugen ruͤttelte. Die 
mahnenden Stim⸗ 
men von einſt moͤ⸗ 
gen uns erinnern, 
ſo zu handeln, daß 
unſere Klagen nicht 
wiederholt werden 
muͤſſen. Im Weſen 
des Deutſchen leben 
noch immer die zer⸗ 
ſtoͤrenden Maͤchte 
der Uneinigkeit, das 
uralte unſelige Ha⸗ 
dern unter uns 
ſelbſt, das immer ege: 
die beſte Waffe hind Ma x⸗v.⸗Schenkendorf-Denkmal 
ſerer Feinde war. in Koblenz. 
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In ſeinem herrlichen „Fruͤhlingslied an das Vaterland“, 
das Schenkendorf 1814 dichtete, ſtehen die Verſe: 


„Aber einmal muͤßt ihr ringen 

Noch in ernſter Geiſterſchlacht 

Und den letzten Feind bezwingen, 
Der im Innern drohend wacht. 

Haß und Argwohn muͤßt ihr daͤmpfen, 
Geiz und Neid und boͤſe Luſt — 
Dann nach ſchweren, langen Kaͤmpfen 
Kannſt du ruhen, deutſche Bruſt. 
Traute, deutſche Bruͤder hoͤret 

Meine Worte alt und neu: 
Nimmer wird das Reich zerſtoͤret, 
Wenn ihr einig ſeid und tre u.“ 


Schenkendorf war ein Warner und ein Seher! 
Wie er die kuͤnftige Groͤße des Vaterlandes glaͤubig er⸗ 
hoffte, ſo ſprach er 1815 ahnungsvoll aus, daß einſt 
„Oſterreich und Preußen des Reiches Haupt und Schild“ 
be wahren würden: fie „find eines Reiches Glieder und 
kaͤmpfen Mann fuͤr Mann“. 

Am 11. Dezember 1817, ſeinem Geburtstage, ſtarb 
Max v. Schenkendorf in einem Alter von vierund— 
dreißig Jahren dahin. Seine ſterblichen Reſte wurden 
auf dem Friedhof vor dem Loͤhrtor zu Koblenz gez 
bettet, der zwiſchen zwei Forts der Feſtung lag. Durch 
den Bau einer Schanze wurde ſein Grab zerſtoͤrt und 
unzugaͤnglich. Seine Frau ſchrieb an den Freund 
Fouqué, daß ganz nach feinem Sinn, da er noch lebte, 
nun im Tode ſein Grab fuͤr alle Zeit zur Schanze gegen 
den Erbfeind Frankreich geworden ſei. Arndt dichtete 
zum Gedaͤchtnis Schenkendorfs prophetiſche Verſe: 
Das tapfere, treue deutſche Herz, die Kraft des Liedes 
werden die ſtarken Huͤter des Rheinſtroms ſein. Lanzen 
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und Schwerter, Felſen und Mauern koͤnnen brechen; 
das treue deutſche Herz aber wird ſtaͤrker ſein und 
dauernd bleiben: 


„Brechet die Schwerter klein, 
Reißet die Waͤlle ein, 

Schleifet die Felſenburg, 

Mit dieſem fecht' ich's durch!“ 


Dlivenernte 
Eine Erinnerung von Frank v. Kleift 


in wonniger Dezembertag ift heute und die 
Olivenernte im vollen Gange. Glitzernd ruht 


die winterliche Sonne auf den runden Kieſeln 
der ſteilen Maultierwege, die nur durch die vielen ſteiner⸗ 
nen Schwellen einigermaßen fuͤr den Fuß des Wan⸗ 
derers und der ſchwerbeladenen Tiere gangbar gemacht 
ſind. Uralte, rauhe Fußwege ſind es, die durch die 
Olivenhaine uͤber die nur wenig erhoͤhten Terraſſen 
vom Bergesruͤcken zum Tale fuͤhren. Auf den einzelnen 
durch niedere Mauern feſtgehaltenen Gelaͤndeſtreifen, 
nur wenige Meter abſeits vom Wege, ſtehen die Oliven: 
baͤume, merkwuͤrdige, oft uͤberraſchend gewundene und 
gedrehte Formen, die gerade dieſen eigenartigen, lang⸗ 
lebigen Baͤumen ihren beſonderen Charakter verleihen, 
die nicht wie unſere Eichen mit dem zunehmenden Alter 
groß und maͤchtig werden, ſondern ſcheinbar von der Laſt 
der Jahre ermuͤdet, in ihrer Art indeſſen unverdroſſen 
und ausdauernd gegen die Macht der groͤßten Ver⸗ 
nichterin, der Zeit, ankaͤmpfen. Jeder einzelne dieſer 
merkwuͤrdigen Baͤume iſt fuͤr den Maler immer wieder 
anziehend, denn kein anderer Baum der Erde iſt ſo 
ungleichmaͤßig in ſeiner Geſtalt und ſeinem Wachstum. 
Meiſt zweigen ſchon nahe am Boden vom Hauptſtamm 
zwei Aſte ab, die ſich wieder und wieder gabeln. Manch⸗ 
mal aber tritt dieſe Verzweigung bereits unmittelbar am 
Boden ein, waͤhrend andere ſich zu einem wahrhaft 
ſaͤulenartigen Stamme entwickelt haben; wie es ſcheinen 
will nur, um in der Hoͤhe um ſo ſeltſamere Formen 
anzunehmen, haͤufig ſchon ein gutes Stuͤck unterhalb 
der erſten Aſte. Aber wie ſie auch geſtaltet ſein moͤgen, 
ſtets findet das Licht ſeinen Weg durch das Netzwerk 
der kleinen Zweige und die Maſſe des feinen Laubes. 
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Und dies Gemiſch von Licht, Laub und ungezaͤhlten 
duͤnneren und groͤberen Aſtchen wirkt in ſeiner Geſamt⸗ 
heit auf das Auge des Beſchauers wie eine Wolke von 
graublauer Farbe, die nur hier und da durch weiße und 
rote Flecke, die Mauern und Daͤcher der uͤber den ganzen 
Hang verteilten Bauernhaͤuschen, unterbrochen wird. 
Das Ganze uͤberragt von der ſich ſcharf gegen den blauen 
Winterhimmel abhebenden Silhouette der ſchroffen, 
felſigen Zacken des eigentlichen Bergruͤckens. 
Merkwuͤrdig hart toͤnt aus den hoͤchſten Aſten des 
großen Olivenbaumes das Klappern eines Stockes gegen 
die glasharten Zweige zu uns heruͤber, und in dem Laub— 
gewirr taucht das ſonnengebraͤunte Antlitz eines Bauern 
auf. Während er droben mit ſchnellen, kraͤftigen Schlaͤ⸗ 
gen die Zweige bearbeitet, fallen die reifen Fruͤchte wie 
ein Schauer reichen purpurroten Segens platſchend zu 
Boden, der bald mit einer ſilbriggrauen, rotgetuͤpfelten 
Decke von herabgefallenem Laub und Fruͤchten uͤber— 
zogen iſt. Ein Nachbarbaum iſt ſchon abgeerntet, aber 
unter ihm ſteht tief zum Boden gebeugt ein Weib, den 
Nacken umſchlungen von feuerrotem Tuche, von dem 
ſich das tiefſchwarze krauſe Haar abhebt. Sorgfaͤltig 
ſammelt ſie die winzigen Fruͤchte in einen kleinen Sack, 
der bald gefuͤllt iſt. An den Pfahl gebunden ſteht ein 
Eſel mit dem Tragkorb auf dem Ruͤcken, und von Zeit 
zu Zeit blickt er ſich um, als koͤnne er's nicht erwarten, 
daß ſeine Laſt geladen iſt. Ungeduldig ſcharrt er mit 
den Hufen, bald rechts, bald links — die Fliegen 
plagen ihn, denn auch die ſind munter und taͤtig an 
dieſen wonnigen, klaren Winterſonnentagen, wie ſie 
wohl nur die Kuͤſten des Mittelmeeres kennen. Jetzt 
wird auf dem nahen Pfade einer ſeiner Artgenoſſen am 
einfachen Zuͤgel vorbeigefuͤhrt, beladen mit der Ernte 
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aus einem anderen Haine. Sein Treiber bleibt einen 
Augenblick atemholend ſtehen, ſpricht ein paar Worte 
mit dem Bauern im Baume und ſetzt dann ſeinen Weg 
talwaͤrts fort. Doch nun ſcheint es ſeinem Eſel mit dem 
Bergablaufen nicht mehr recht zu paſſen, denn er haͤlt 
plotzlich und fängt luſtig an zu Feilen. Ein wuͤtendes 
Zerren und der tadelnde Ruf: „Isa, isa!“ (Schaͤm dich, 
ſchaͤm dich!) iſt die Antwort ſeines Fuͤhrers, und unter 
deſſen ſanft ermunterndem Zureden: „Alla, alla!“ 
(Marſch, marfch!) geht es dann gemütlich weiter durch 
die ſchier endlos erſcheinenden Olivenhaine. Droben 
aber iſt's wieder ruhig geworden, nur von Zeit zu 
Zeit unterbricht das belfernde Geklapper des Stockes an 
den Aſten die große Stille des ſchimmernden Tages. 

Wohin der Wanderer ſeinen Fuß auch ſetzt zwiſchen 
dieſen vielen kleinbaͤuerlichen Beſitzungen zu beiden 
Seiten der Täler mit ihren dichten Beſtaͤnden an Oliven⸗ 
baͤumen, uͤberall wird er das gleiche Bild treffen: eine 
dunkle Geſtalt in den Zweigen des Baumes und unter 
dieſem eine Frau oder Kinder mit dem Aufleſen der 
luſtigroten Fruͤchte beſchaͤftigt, bald ſtill, bald unter 
froͤhlichem Gelächter und Geplauder. Und überall führen 
durch die ſchattigen Haine ſchmale, kaum erkennbare 
Fußwege, hier und dort ein kleines Bauernhaus mit 
blendendweißen Mauern und rotem Ziegeldach, das 
hoͤlzerne Fachwerk verkleidet mit den um dieſe Jahreszeit 
freilich entlaubten Ranken des Weines. Steigt man ein 
Stuͤckchen talwaͤrts, fo lohnt es ſich wohl, noch einen 
Blick ruͤckwaͤrts den Talhang empor zu werfen zu feinen 
niederen, ſorgfaͤltig gemauerten Terraſſenabſaͤtzen und 
den daraufſtehenden, eigenartig geformten Oliven⸗ 
baͤumen mit ihrem wirr verzweigten Geaͤſt. Über dem 
allen blaut ein Himmel von geradezu koͤſtlicher, einziger 
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Farbe. Drunten aber, weiter im Tale, hoͤren die Oliven⸗ 
haine auf, wenn ſich auch noch einzelne Baͤume hier 
und da hineindraͤngen in das ſatte dunkle Gruͤn der 
dort unten vorherrſchenden Zitronenbaͤume, deren 
Zweige von den gelben Fruͤchten wie beſaͤt ſind. 

Die purpurroten Oliven wandern in Saͤcken und 
Koͤrben in die Fabriken, waͤhrend ſich der Bauer ſeinen 
vorausſichtlichen Gewinn aus der diesjaͤhrigen Ernte im 
ſtillen uͤberſchlaͤgt, aus dem Ertrag der gleichen Baͤume, 
die ſchon ſeinen Vorfahren durch viele Jahrhunderte 
den Unterhalt zum Leben gewährten. Bis der furcht⸗ 
bare Weltkrieg kam und mit ihm auch die Not ſelbſt 
fuͤr die Laͤnder dieſer geſegneten Striche. Italien, das 
Land des „sacro egoismo“, hat keine Kohlen, aber auch 
die Brennholz liefernden Waͤlder fehlen in erreichbarer 
Naͤhe der Staͤdte. Da mußten die Olivenhaine der Axt 
zum Opfer fallen. Englands ſilberne Kugeln haben 
Italien kein Gluͤck gebracht. Zuerſt verlor es ſeine Ehre, 
dann das Blut ſeiner Landeskinder in unuͤberſehbaren 
Stroͤmen, und jetzt fallen ſeine Wahrzeichen und mit 
ihnen die Daſeinsmoͤglichkeit vieler kleiner Bauern. Die 
Not ſteigt, die Unzufriedenheit waͤchſt. Albions Silber⸗ 
ſaat wird blutige Fruͤchte tragen — roͤter als die der 
Oliven. 


Ein Chriſtmärchen 
Von Fritz Gehre 

s. flog ein Engel vom Himmel zur Erde herab; 
Enn Kopf bis zu den Fuͤßen umhuͤllte ihn ein 

ſilberner Schleier und machte ihn unſichtbar 
fuͤr die Augen der Menſchen. Da kam ein tuͤckiſcher 
Wind durch die Luft dahergefahren, der entriß ihm den 
ſchuͤtzenden Schleier und entfuͤhrte ihn blitzſchnell uͤber 
Berg und Tal. Der Engel entfaltete ſeine Schwingen 
und flog eilends hinterdrein. Der Wind aber tobte 
und tollte um ihn, lockte ihn rechts und links von ſeiner 
Bahn, verfolgte ihn mit Hohn und Spott, bis der Engel 
jede Spur des rechten Wegs verlor. Kreuz und quer 
irrte er durch die Luͤfte, den verlorenen Schleier mit 
Schmerzen ſuchend, denn ohne ihn konnte er weder ſein 
Werk auf Erden verrichten, noch in den Himmel zu 
ſeinen Gefaͤhrten zuruͤckkehren. Muͤde und hoffnungslos 
ſetzte er ſich auf die Spitze eines hohen Berges nieder und 
weinte. Als er ſeine Augen wieder aufhob, ſah er in 
der blauen Ferne ſilbernes Glaͤnzen. Voll neuen Hoffens 
durcheilte der Engel in ſchnellem Flug weite Raͤume, 
und am Abhang eines Berges fand er den verlorenen 
Schleier. Wohl zerrte der boͤſe Wind auch jetzt noch 
ungeſtuͤm an dem koͤſtlichen Gewebe, um es von neuem 
zu entfuͤhren, aber drei Tannenbaͤume, zwei große und 
ein ganz kleiner, hielten es mit den Nadeln ihrer Zweige 
feſt und wehrten dem Wind ſeinen Raub. 

Da rief der Engel freudig: „Wie ſoll ich euch danken? 
Ihr habt mich aus Sorge und Kummer befreit. Jedem 
von euch dreien will ich einen Wunſch erfuͤllen. Be— 
ſinnt euch wohl und ſprecht!“ 

Der groͤßte von den dreien rief, ohne ſich lange zu 
beſinnen: „Ich will Groͤße, Macht und Anſehen haben 
bei den Menſchen, ich moͤchte von Land zu Land ziehen 
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und die Schaͤtze der Welt heimbringen: Macht und 
Reichtum; die find das Gluͤck.“ 

„Es ſei!“ ſprach der Engel. 

„Und du?“ wandte er ſich zum zweiten. 

„Ich erſann mir Beſſeres. Klugheit regiert die 
Welt; Reichtum und Macht werden ihr von ſelbſt zu 
eigen. Ich will teilhaben an der Weisheit der Menſchen, 
ihre Geheimniſſe will ich erfahren. Was die Welt in d 
Luft und Leid bewegt, ich möchte alles wiſſen und verz f 
ſtehen: denn Wiſſen iſt Gluͤck.“ d 

„Es ſei!“ ſprach der Engel. 

Tief zur kleinen Tanne ſich herniederbeugend und 
mit der Hand ihre verkruͤppelten Zweige ſtreichelnd, 
fragte er freundlich: „Und was wuͤnſcheſt du dir?“ 

Beſcheiden fluͤſterte die kleine Tanne: „Ich habe d 
nichts getan, was des Lohnes wert wäre,“ 4 

„Du haſt getan, was deine Kraft vermochte. Sprich, | 
was dein Begehr!“ h 

„Ich möchte die Liebe der Menſchen kennen lernen, 5 
von der ſie ſingen und ſagen; die reinſte und edelſte a 
Liebe, die Gott in ihre Herzen gepflanzt, die Liebe, von 
der es heißt: ſie hoͤret nimmer auf.“ 

„Es ſei!“ ſprach der Engel. Dann breitete er ſeinen 
Schleier aus, daß es wie ein dichter ſilberner Nebel 
uͤber die Halde und das weite Tal zog, und rief: „Seid d 
bereit, in die Welt zu ziehen und euer Glück zu er: D 
proben!“ 0 

Als der Nebel wich, war der Engel nicht mehr zu 
erblicken. Aber ein Wunder war geſchehen. An Stelle 
der Tanne, die Größe, Macht und Anſehen fuͤr fich bez 
gehrte, uͤberragte ein turmhoher ſtolzer Baum, ſchon 
jetzt einem Herrſcher gleich, das weite Waldrevier. Und fr 
neben ihm, bis zu feines Rieſenleibes Mitte reichend, 
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hob die zweite Tanne ihr Haupt, das nach Erkenntnis 
und Wiſſen verlangte. Nur das dritte Baͤumchen war 
klein und unſcheinbar wie zuvor, und veraͤchtlich 
ſahen es die beiden großen Genoſſen zu ihren Fuͤßen 
kauern. Hoͤhnend riefen ſie ihm von oben herab zu: 
„Siehſt du, Dummbart, Beſcheidenheit geht betteln 
alluͤberall. Niemand vermag von der Liebe zu leben. 
Nur dem Klugen gehoͤrt die Welt.“ 

Eines Tages kamen Menſchen; fie faͤllten die größte 
Tanne und legten ihren entzweigten Stamm auf einen 
Wagen, den ſechs Pferde nur mit Muͤhe den Waldweg 
entlangzogen. Starr und ſteif vor Hochmut lag ſie 
auf ihrem Gefaͤhrt und rief noch aus der Ferne den 
Zuruͤckbleibenden zu: „Seht, ich fahre mit ſechſen wie 
ein Koͤnig. Zu den Schaͤtzen des Erdreichs und zur 
Macht fuͤhrt mein Weg; dem Klugen gehoͤrt die Welt.“ 

Und die Menſchen fuͤhrten die Tanne durch weite 
Lande bis in eine große Stadt am Ufer des Meeres, 
dort ſetzten ſie den Stamm als Maſtbaum auf ein 
großes Handelſchiff, das nach den vier Winden den 
Ozean durchzog. Wie ein Koͤnig ſtand er nun uͤber dem 
feſten Bau und dem Schiffsvolk, das zu ſeinen Fuͤßen 
hin und her lief. Und wenn der Wind ſeine Segel 
ſchwellen und feine bunten Wimpel luſtig flattern ließ, 
da ſprach er oft, auf die weite See hinausſchauend: 
„So weit ich ſehe und ſpaͤhe, keiner iſt ſo groß wie ich.“ 
Und er pries ſeine Weisheit und gedachte mitleidig des 
Gefaͤhrten, der, beſcheidener als er, an dem armſeligen 
Wiſſen der Menſchen ſein Genuͤgen gefunden. 

Aber auch der war zum Ziel ſeiner Wuͤnſche gelangt. 
Als hochragende Telegraphenſtange ſtand er neben den 
Schienen der Eiſenbahn, nahe der Hauptſtadt des 
Landes, und beſaß alles, was er begehrte. Tag und 
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Nacht kam neue Kunde, gute und boͤſe, von Oſt und Weſt, 
von Suͤd und Nord. Was die Welt bewegte, was der 
Voͤlker Leid und Luſt war, was den einzelnen Menſchen 
jauchzen und weinen machte — an ſein Ohr ſchlug es 
zuerſt und klang weiter von Land zu Land, von Haus 
zu Haus. Anfangs war er froh und gluͤcklich; aber 
bald langweilten ihn die ewigen kleinen und großen 
Sorgen und die wenigen kuͤmmerlichen Freuden der 
Menſchen, die ihm taͤglich und ſtuͤndlich im Ohr klangen. 
Oft ward es ihm irr und wirr davon, und die Stunde 
kam, da er dachte, wieviel beſſer es doch geweſen waͤre, 
im gruͤnen Schmuck ſeiner Nadeln im Walde zu ſtehen, 
als hier vor der Zeit alt, grau und graͤmlich zu werden. 
Immer muͤrriſcher und unzufriedener brummte er 
manchmal, daß es weithin zu hoͤren war und die Voͤgel, 
die auf den Draͤhten ſich ſchaukelten, erſchreckt davon⸗ 
flogen. Kinder kamen, legten lauſchend ihre Ohren an 
ſeinen Stamm und fragten ſich: „Was ſagt er?“ Er 
aber brummte verdroſſen: „Wiſſen allein macht nicht 
gluͤcklich.“ Aber die Kinder verſtanden nicht, was er 
meinte. 

Wenn ihm dann und wann Kunde zuflog von dem 
Gefaͤhrten, der mit Schaͤtzen beladen gluͤcklich zu dem 
heimiſchen Hafen zuruͤckgekehrt war, uͤber fiel ihn Arger 
und Verdruß, und er barſt faſt vor Neid. Dann krachte 
und knackte es in ſeinem Leibe, und ſeine Nachbarn 
rechts und links flüfterten fich zu, wie alt und riſſig er 
geworden ſei, und wie er mit dem Kopf wackle, und 
alle ſagten voraus, daß es einmal ein ſchnelles und boͤſes 
Ende mit ihm nehmen werde. Keiner von ihnen wußte, 
daß die Mißgunſt gegen den groͤßeren Gefaͤhrten, den 
er fuͤr gluͤcklicher und zufriedener hielt, als er ſich ſelbſt 
fuͤhlte, an ſeiner Lebenskraft zehrte. 
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Aber auch der ſtolze Maſtbaum war laͤngſt feiner 
Freuden und Leiden ſatt und muͤde geworden. Wenn 
das Schiff, vom Sturm getrieben, durch tobende Wellen 
dahinflog, und er, gepeitſcht von Tauen und zerfetzten 
Segeln, Tod und Verderben vor Augen ſah, gedachte 
er voller Sehnſucht ſeiner Jugend, da er, vor Sturm 
und Not geſchuͤtzt, in ſicherem Boden wurzelte. Oft 
ſprach er zu ſich: „Wer weiß, ob der kleine Knirps, 
den wir verlachten, nicht das beſte Los von uns dreien 
waͤhlte. Der Engel vergaß ihn wohl laͤngſt, und er 
ſteht vielleicht heute noch an der ſonnigen Halde, wo 
bunte Blumen bluͤhen und muntere Voͤgel ihre Lieder 
ſingen.“ 

Und es war ſo. Das Baͤumchen wurzelte noch 
immer auf feinem alten Fleck. Der Sommer war verz 
gangen mit Blütenpracht und Vogelgezwitſcher, und im 
Herbſt prangte alles ringsum in bunten Farben, bis 
im Winter dichter Schnee es umhuͤllte. Wenn das 
Baͤumchen ſich auch vom Engel vergeſſen waͤhnte, lebte 
es doch ſeine Tage froh und zufrieden dahin, zuerſt die 
hellen goldenen Sommerwochen und Herbſttage und 
jetzt die dunkeln der Winters zeit, die es unter Schnee 
zu vergraben drohten. 

Um die Weihnachts zeit fuhr eines Tages ein Schlitten 
durch den Wald, der hoch mit Baͤumen, großen und 
kleinen, beladen war. Ein betagter Mann zog ihn, und 
ein Foͤrſter ging nebenher, der zu dem Alten ſagte: 
„Wenn Ihr eine Draufgabe haben wollt, ſo nehmt den 
Heinen dort. Der ſei Euch gerne geſchenkt, denn was 
Rechtes wird doch nicht aus ihm. Wollen ſie ihn in der 
Stadt nicht als Chriſtbaum, ſo waͤrmt er doch wohl 
auf Eurem Herd als Reiſig.“ 

„Beſſer was, als nichts,“ meinte der Alte; er hackte 
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das Baͤumchen ab und warf es als letztes auf den 
Wagen. 

f Es war das letzte geweſen, das man aus dem Wald 
mitgenommen, und es blieb auch das letzte auf dem 
Weihnachtsmarkt. Alle anderen prangten laͤngſt in 
Flittergold und Zuckerwerk, und die brennenden Lichter 
auf ihren Zweigen ſtrahlten durch die Scheiben der 
Palaͤſte und hinter den kleinen Fenſtern der Huͤtten in 
das Dunkel der Chriſtnacht. 

„Niemand kommt mehr,“ klagte die kleine Tanne, 
traurig uͤber abgeſtreifte Nadeln und abgehackte Zweige 
hinweg durch die leere Straße ſpaͤhend. „Keiner fragt 
nach mir. Der Engel hat mich vergeſſen; vielleicht 
war meine Bitte toͤricht und unbeſcheiden.“ 

„Keiner kommt mehr,“ ſagte auch der Alte und 
packte ſeine Sachen auf einen Schlitten, um heimzu— 
gehen. Da klang eine leiſe Stimme an ſein Ohr: 
„Schenkt mir einen Zweig von Eurem Abfall; ich bin 
arm und moͤchte meinem Kind eine Freude zum heiligen 
Chriſt machen.“ Eine blaſſe Frau ſtand im Schein der 
Laterne und ſchaute mit traurigen Augen bittend den 
Alten an. 

Muͤrriſch rief er: „Ich hab' nichts zu ſchenken! Wer 
fuͤr ſeine Kinder einen Baum haben will, kann auch 
arme Leute bezahlen. de 

„Fuͤr mein letztes Geld kaufte ich ein Kerzchen,“ 
fagte die Frau; ihre Stimme zitterte: „Es war mein” 
einziges Kind, ſo lieb und gut, wie nur eins unter den 
Engeln Gottes iſt. Nun ruht es auf dem Friedhof, 
und ſein Seelchen iſt im Himmel. Als es ſo lange 
Wochen krank lag, erzaͤhlte ich ihm vom kommenden 
Chriſtfeſt und vom Tannenbaum, den ich ihm bez 
ſcheren wollte. Da glaͤnzten ſeine muͤden Augen ſo 
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hell, als ſpiegelte ſich in ihnen der Glanz der Chriſt⸗ 
baumlichter; wenn ich heut auf ſeinen Huͤgel einen 
Tannenzweig bringen koͤnnt' und ihm dies Lichtlein anz 
zuͤnden, muͤßte ihm der liebe Gott den Himmel auftun, 
und es muͤßte gluͤcklich niederſchauen und mich an⸗ 
blicken wie damals, als ich's noch auf meinem Schoß 
hielt.“ 

„Was man verſprochen hat, muß man halten,“ 
brummte der Alte. Seine Stimme klang minder rauh, 
als er ſagte: „Ich will Euch einen richtigen Baum geben. 
Nehmt den, es iſt mein letzter; ich hab' keinen beſſern. 
Und der im Himmel ſieht ja auch das Kleinſte an. 
Danken braucht Ihr mir nicht; haltet Euch nicht auf, 
Euer Weg iſt weit.“ 

Ehe die Arme ein Wort des Dankes fand, zog der 
alte Mann ſeinen Schlitten um die naͤchſte Straßenecke. 
Sie eilte raſch mit dem Baͤumchen durch leere Straßen, 
auf die heller Lichtglanz aus vielen Fenſtern herabfiel, 
hinter denen jauchzende Stimmen gluͤcklicher Kinder 
erklangen. 

Auf dem Kirchhof, am Rande der Stadt, bahnte ſie 
ſich einen Weg durch hohen Schnee, der hier weich und 
weiß, unberuͤhrt von den Fuͤßen der Menſchen, ſich hin⸗ 
breitete. An einem kleinen Huͤgel kniete ſie nieder und 
ſteckte das Baͤumchen in die Erde; dann befeſtigte ſie 
die Kerze auf ſeiner Spitze und zuͤndete ſie an. Mit 
gefalteten Haͤnden ſchuͤtzte ſie das flackernde Licht vor 
dem Wind, der kalt von Oſten uͤber die Ebene wehte. 
Dann betete ſie, und ihre Traͤnen fielen auf die gruͤnen 
Nadeln des kleinen Tannenbaumes. Sie betete zu 
Gott, daß ihr Kind zu dieſer Stunde herniederſchauen 
und ſich in aller Herrlichkeit des Paradieſes ihres Weih⸗ 
nachtsbaumes freuen moͤge, wie es ſich ſeiner einſt auf 


Lë 
—— Ar Amen ͤ—EB[— 2— 


Von Fritz Gehre 193 


Erden gefreut habe. Und wie ſie ihre Augen erhob, 
wichen die grauen Schneewolken voneinander, und ein 
Teil des tiefblauen Nachthimmels wurde frei. Und 
es war ihr, als ſaͤhe fie dort oben ihr Kind, wie es jauche 
zend ſeine Haͤndchen zu ihr niederſtreckte. Und ihr Herz 
erfuͤllte freudiger Troſt. 

Da erloſch das Licht, und die Mutter ging heim in 
ihre ſtille, einſame Kammer. 

Und zur ſelben Zeit ſtand auf der Himmelswieſe 
ein Kind und blickte mit hellem Jubel zur Erde. Sein 
Jauchzen klang weithin durch die Raͤume des Himmels. 
Da kam der liebe Gott, beugte ſich vaͤterlich zu dem Kind 
hernieder. Seine Haͤndchen ausſtreckend rief es: „Sieh, 
dort unten auf dem Friedhof hat mir die Mutter einen 
Weihnachtsbaum angezuͤndet, ſieh, wie hell das Licht 
ſtrahlt!“ 

Da trat der Engel herzu, der einſt den drei Tannen 
die Gewaͤhrung ihrer Wuͤnſche verheißen hatte, und 
ſprach: „Herr, es iſt jenes Tannenbaͤumchen, das die 
reinſte Liebe der Menſchen kennen zu lernen begehrte.“ 

Da rief der Herr: „So ſoll es ewig leben, wie die 
Liebe, die nimmer aufhoͤret.“ 

Und der Engel ſchwebte hinab in die Stille des 
Friedhofes, trat zu dem Grabhuͤgel heran und fragte 
das Baͤumchen: „Biſt du zufrieden? Erfuͤllte ſich dein 
Wunſch, und biſt du froh geworden?“ 

Da ſprach die kleine Tanne: „Ja, ich durfte die reinſte 
Liebe kennenlernen, die im Menſchenherzen gluͤht. Nun 
will ich gern ſterben.“ 

„Du ſollſt ewig leben!“ rief der Engel. Er hob das 
Baͤumchen auf und trug es mit mächtigen Flügel: 
ſchlag zum Himmel empor. In der Mitte des Weges 
reckte er ſeine Hand aus und zeigte zur Erde hinab: 
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„Siehe dort unten deine beiden Gefährten, die in ber: 
ſelben Stunde das Ziel ihrer Wuͤnſche erreicht haben.“ 

Und fern an der felſigen Meereskuͤſte eines fremden 
Landes, umtobt von den Wellen, die ihn fo lange gez 
duldig getragen, lag der ſtolze Maſtbaum zerſchellt, 
zerſplittert; von all feiner Herrlichkeit war nichts gez 
blieben. Die Menſchen waren laͤngſt von ihm gewichen, 
um ihr Leben zu retten, und die Schaͤtze, die er im Winde 
geblaͤhter Segel heimzubringen gedachte, lagen im tief: 
ſten Abgrund des Meeres. 

Und wieder deutete der Engel durch das Dunkel der 
Nacht nach einer anderen Stelle der Erde. Da lag 
mitten entzweigebrochen der zweite Gefaͤhrte. Ders 
ſelbe Sturm, der den Maſtbaum vernichtete, brachte 
auch ihn auf ſeinem ſicheren Grund zu Fall. Er war 
nichts mehr als ein Stuͤck Holz, das in den Ofen ge— 
worfen wird. 

Der Engel aber ſchwebte mit dem verachteten kleinen 
Tannenbaum hinauf in den lichten Schein des Para⸗ 
dieſes. Auf der Himmelswieſe, wo die herrlichen un— 
verwelklichen Blumen bluͤhen, pflanzte er ihn ein, 
mitten unter die ſilbernen und goldenen Baͤume, an 
deren Spitzen die ewigen Sterne leuchten. Und das 
Kind tanzte mit ſeinen Geſpielen um den gruͤnen Baum 
ſeiner Mutter, und ſie freuten ſich ſeiner, ob er gleich 
der geringſte war unter all den unzähligen des Himmels. 

Und der Herr trat hinzu und legte ſeine goͤttliche 
Hand auf die Spitze des Baͤumchens, und als er die 
Hand hob, da wuchs die kleine Tanne unter ihrem 
Segen empor, hoͤher und hoͤher, bis ſie ihr Haupt 
gleich den anderen hoch in die ſtrahlenden himmliſchen 
Raͤume reckte. Und dann ſchaute der Herr mit ſeinem 
blitzenden Gottesauge auf die Stelle, wo noch der letzte 
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Reſt des erloſchenen Lichtes klebte, das die arme Mutter 
fuͤr ihr Kind auf Erden angezuͤndet. Und da entbrannte 
der ſchwarze Docht von neuem, und ein heller goldener 
Stern ſtrahlte dort auf und warf ſeinen glaͤnzenden 
Schein hinein in die weiten Gefilde der Seligen und 
hernieder zur Erde bis in die ſtille Kammer der Witwe. 

Die Mutter ſah den neuen Stern erglaͤnzen, gerade 
uͤber dem Grab ihres Kindes, wie einen Gruß von oben. 
Und jeden Abend, wenn ſie nach ſchwerem Tagewerk 
zur Ruhe ging, fuͤhlte ſie Troſt und Ruhe von ihm in 
ihr Herz herniederfließen, und ſooft ſie ſein Licht er— 
zittern fab durch ihre Tränen, ſprach fie froh und gluͤck— 
lich: „Das iſt der Stern meines Kindes.“ 

Und alle Engel im Garten des Paradieſes neigten 
ihr Haupt tief vor dem ewig gruͤnen Baum, denn von 
ſeiner Spitze ſtrahlte der hellſte Stern in das Dunkel 
der Erde hinab: der Stern der Mutterliebe. 


Der Weltkrieg 


Dreiundvierzigſtes Kapitel 
Mit 7 Bildern 

nter den Gegnern der Mittel maͤchte ſcheint Ru fz 

| land, aus äußeren und inneren Urſachen, fo gut 

wie ausgeſchaltet zu ſein. Unaufhaltſam treibt 

hier die Anarchie der Endkataſtrophe entgegen. Wie 
die heilloſe Verfahrenheit der ruſſiſchen Zuſtaͤnde und 
die Unzufriedenheit des Volkes der Maͤrzrevolution 
einen verhaͤltnismaͤßig leichten Sieg verſchafften, ſo 
war es auch die geringe Tragkraft der Machtgrundlagen 
des ſozialiſtiſchen Diktators Kerenskij, die es der 
radikalen Parteigruppe der Maximaliſten über 
Nacht ermoͤglichte, ſeine Herrſchaft zu ſtuͤrzen und die 
Gewalt in Petersburg an ſich zu reißen. Daß es ſich 
dabei um einen Umſchwung von Dauer handeln koͤnnte, 
iſt zweifelhaft, wenngleich auch weitere Staͤdte, in 
denen der Einfluß des Induſtrie proletariats und der 
Arbeiter- und Soldatenraͤte überwiegt — wie. Kron⸗ 
ſtadt, Helſingfors, Nowgorod und Kaſan — ſich fuͤr 
die neue Regierung erklaͤrt haben. Fraglich bleibt es 
auch, ob Lenin, das Oberhaupt der Maximaliſten, 
ſelbſt wenn es ihm gelaͤnge, ſich gegen Kornil o w, 
den Koſakengeneral Kaledin und die anderen Anz 
waͤrter auf die Herrſchaft durchzuſetzen, die Macht, ja 
ob er uͤberhaupt den ehrlichen guten Willen haben wird, 
das friedens freundliche Programm feiner Parteigenoſſen, 
der Bolſchewiki, in die Tat umzuſetzen. Auch Kerenskij 
wandelte ſich, nachdem er ans Ruder gelangt war, in 
uͤberraſchend kurzer Zeit aus einem Helden der Revo: 
lution zu einem kleinen Napoleon, deſſen Stärke aller: 
dings mehr im Wort als im Handeln lag. Die Diſziplin⸗ 
loſigkeit im eigenen Lager wird Lenin uͤber kurz oder 
lang vor die Frage ſtellen, ob er den gefahrvollen Weg 


ageren oun ang vork 
Leg en 


u TE ri 


eee zën D oddayg uy data? Bang a 


—— ä— 


1 N‘ 
d d 
* 
Gei Wi 
ra 


198 Der Weltkrieg 
zur Diktatur befchreiten will. Seine perfönliche Ent: 
wicklung laͤßt mindeſtens die Vermutung zu, daß er 
kein unbedingter Anhaͤnger des revolutionaͤren Friedens— 
gedankens, in ſeinen innerpolitiſchen Anſchauungen 
feinem Vorgänger Kerenskij vielmehr ziemlich nahe verz 
wandt iſt. In einem oͤffentlichen Vortrag, den er im 
Maͤrz 1917 in Zuͤrich hielt, erklaͤrte er unumwunden, 
daß er ein Gegner der bürgerlichen Friedensbeſtrebungen 
fet, daß er nichts zu ſchaffen haben wolle mit den „Ole 
pazififten” und dem „Pfaffenfrieden“, und daß er durch— 
aus nicht Gegner des Krieges ſei. Eine unverfaͤlſcht 
revolutionaͤre Regierung muͤſſe zwar ſofort mit einem 
Friedensvorſchlag hervortreten, ſie werde aber ander— 
ſeits den Krieg gegen Deutſchland fort⸗ 
ſetzen, falls die Mittel maͤchte auf einen annexions⸗ 
loſen Frieden nicht eingehen ſollten und dadurch, ſeiner 
Anſicht nach, die Errungenſchaften der Revolution in 
Rußland bedrohen wuͤrden. 
Doch abgeſehen von dieſer Offenherzigkeit, die jeden⸗ 
falls die Ententeluͤge, daß Lenin im Solde Deutſch— 
lands ſtehe, Luͤgen ſtraft, muß feſtgeſtellt werden: fuͤr 
die Mittelmaͤchte kann eine vereinzelte Parteigruppe, 
die mehr durch Zufall als auf Grund der tatſaͤchlichen 
Machtverhaͤltniſſe und faſt nur in der ruſſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt ans Ruder gelangt iſt, als wirkliche Regierung 
bei Friedensanbahnungen natürlich nicht in Frage 
kommen. Deutſche offiziöfe Kreiſe haben dies denn auch 
ſchon nach Petersburg zu verſtehen gegeben und hinzu: 
gefuͤgt, daß abzuwarten fet, inwiefern die neue Nez 
gierung den tatſaͤchlichen Ausdruck der Staatsgewalt 
des geſamten Rußlands darſtelle. 

Daß die fuͤhrenden, kriegshetzeriſchen Maͤnner der 
Entente bei der gegenwaͤrtigen Kriegslage mit einem 
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ruſſiſchen Kabinett, das auch nur von ferne die Geneigt⸗ 
heit zu Friedenseroͤrterungen durchblicken laͤßt, keines⸗ 
wegs einverſtanden ſein koͤnnen, liegt auf der Hand. 
Es kann daher auch nicht erſtaunen, wenn amtliche 
Kreiſe in London erklaͤren, daß ſie nicht in der Lage 
ſeien, die „Bande von Verraͤtern“, die zeit 
weilig in Petersburg die Oberhand bekommen habe, 
als Regierung anzuerkennen. Gleichem Gedankenkreis 
iſt es auch entſproſſen, wenn das ententefreundliche 
„Journal de Genève” die Bolſchewikis als eine „be: 
waffnete Bande“ bezeichnet, deren Aufruf an 
die Heeresausſchuͤſſe und andere Sowjets einen „z De 
niſchen Appell an die niedrigſten Ge 
fühle und die tieriſchſten Begehrlich— 
keiten“ darſtelle. Der Pariſer „Temps“, der in dem 
Waffenſtillſtandsangebot der Bolſchewikis nichts an⸗ 
deres Debt als einen „Trick der Mittel maͤchte“, beftreitet 
gleichfalls der „Maximaliſtenbande“ das Recht, „im 
Namen Rußlands“ zu ſprechen, und lehnt es ab, „den 
Frieden in einer Raͤuberhoͤhle zu ſchlie— 
ßen“. Auch die offiziellen Kreiſe in Waſhington erz 
klaͤren, daß die neue ruſſiſche Regierung keine hinlaͤngliche 
Autoritaͤt beſitze, um mit den Zentralmaͤchten Frieden 
zu ſchließen; was im beſonderen den maximaliſtiſchen 
Parteifuͤhrer Trotzk y betraͤfe, fo fet er der amerika⸗ 
niſchen Polizei wohlbekannt, und es beſtehe kein 
Zweifel, daß er mit Deutſchland im Einverſtaͤndnis 
handle. Trotzky ſei ſeinerzeit von den Englaͤndern, die 
ihn feiner entente feindlichen Umtriebe wegen in Halifax 
feſthielten, nur auf ausdruͤckliches Verlangen Ruß⸗ 
lands freigegeben worden. Auch die ruſſiſche Diplo⸗ 
matie, auferzogen in der ariſtokratiſchen Überlieferung 
des zariſtiſchen Rußlands, ſchuͤttelt die maximaliſtiſche 
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Regierung von ihren Rockſchoͤßen ab und weigert ſich, 
ihre Autoritaͤt anzuerkennen. Herr Maklako w, der 
ruſſiſche Botſchafter in Paris, erklaͤrt den Staatsſtreich 
der Bolſchewiki fuͤr eine unvermeidliche Etappe, aber 
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fortfchreiten werde. Die Mehrzahl der ruffifchen Bez 
voͤlkerung werde fih gegen die wahnwitzigen 
Verbrecher erheben und ſie durch Gewalt 
niederwerfen. Es handle ſich um nichts anderes als 
um eine Wiederholung der Kommune. Die 
Herrſchaft der Maximaliſten koͤnne nur voruͤbergehend 
ſein und muͤſſe in einer voͤlligen Zerſchmette— 
rung ſenden. Blut fordere Blut. Die Unentſchloſſen⸗ 
heit der bisherigen Regierung ſei an allem ſchuld; eine 
klare Lage muͤſſe auch klare Handlungen zur Folge 
haben, was jedoch durchaus nicht der Fall ſei. 

Worin dieſe klaren Handlungen beſtehen ſollten, 
kann nicht mehr zweifelhaft ſein. Schon ſpricht man 
in Petersburg von der Wiederherſtellungdes 
Kaiſertums. Umſonſt ſuchen die neuen Macht: 
haber ihre Unſicherheit hinter blutruͤnſtigen Phraſen von 
der Androhung „ſchonungsloſer Gewalt“ und von der 
„vollen Strenge der revolutionären Geſetze“ zu verz 
bergen. Die Kreiſe, die ſie damit einſchuͤchtern wollen 
— die Offiziere, Gutsbeſitzer und Großinduſtriellen —, 
ſind nichtsdeſtoweniger inzwiſchen im ſtillen und mit 
Eifer für die Wiederherſtellung einer ſtarken Regie— 
rungsgewalt taͤtig, und ſie werden dieſen „Berg“, der 
nur in ſeinen terroriſtiſchen Redewendungen, keinesfalls 
aber durch elementare Leidenſchaft und Tatkraft an die 
Montagnepartei der erſten franzoͤſiſchen Revolution er— 
innert, wirkſam zu unterminieren ſuchen. 

Der zweite am Stamm der Ententehoffnungen ge— 
welkte Zweig iſt die italieniſche Militär 
macht, deren Zuſammenbruch ſich immer mehr zu 
einer der gewaltigſten Kataſtrophen 
des ganzen Weltkrieges auswaͤchſt. Nach 
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Leben und Treiben auf einer Etappenſtraße in Italien. 
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der großen Durchbruchſchlacht am Iſonzo ſtuͤrzte fich 
das Heer der verbuͤndeten Mittelmaͤchte lawinengleich 
in die Venezianiſche Tiefebene. Die Einnahme von 
Udine war die Vorbereitung zur großen U mz 
faſſungsſchlacht am Tagliamento, die 
den Siegern ſechzigtauſend Gefangene und mehrere 
hundert Geſchuͤtze in die Hände lieferte. Am 5. und 
6. November erkaͤmpften ſich die deutſchen und öfter: 
reichiſch-ungariſchen Truppen den Flußuͤbergang, und 
am 9. November erreichten die Spitzen der ſiegreichen 
Armeen den Unterlauf der Piave. Inzwiſchen erfolgte 
auch der Zuſammenbruch der italieniſchen Gebirgsfront. 
Ganze Brigaden und Diviſionen wurden durch geſchickte 
Umgehungsmanöver der vierzehnten Armee abge— 
ſchnitten; zu Zehntauſenden ergaben ſich die aufgeloͤſten 
feindlichen Truppenmaſſen. Der Vorſtoß bei Feltre 
ermöglichte dann die Vereinigung der Sieger mit der 
Armee Conrad v. Hoͤtzendorf, die nach der Einnahme 
von Aſiago ſuͤdwaͤrts vorgedrungen war und in 
muͤhſeliger Arbeit die ſchweren Feldbefeſtigungen des 
Feindes genommen hatte. Innerhalb weniger Stunden 
war die zweieinhalbjaͤhrige Befeſtigungsarbeit der 
Italiener vernichtet. Ungemein raſch vollzog ſich die 
Umfaſſung des gewaltigen Raumes zwiſchen Iſonzo, 
den Karniſchen Alpen, den Dolomiten, dem Suganatal, 
der Piave und dem Adriatiſchen Meer, und bald war 
auch die Livenza uͤberſchritten. Mitte November 
kaͤmpften die Verbuͤndeten bereits in unmittelbarer 
Naͤhe Venedigs, das von den Behoͤrden und ſieben 
Achteln der Bevoͤlkerung verlaſſen wurde. Waͤhrend 
die Englaͤnder an der Flandernfront in faſt vier Monate 
langen Kaͤmpfen bei einem Verluſt von weit 
mehr als einer halben Million Mann 
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nicht mehr als 143 Quadratkilometer ſtrategiſch un— 
wichtigen Gelaͤndes erobern konnten, das zum groͤßten 
Teil aus einem völlig zerwuͤhlten Trichterfeld beſtand, 
brachten die Verbuͤndeten allein in Italien innerhalb 
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Geſchuͤtz auf einer hochalpinen Geſchuͤtzſtellung. 


Erbeutetes 30,5⸗ Zentimeter 
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weniger Tage ein Gebiet von mehr als 15000 
Quadratkilometer in ihren Beſitz, wozu 
noch die feit Mitte Juli in Galizien und der Buko⸗ 
wina, bei Riga und Jakobſtadt und auf den Inſeln 
Ciel, Dag und Moon eroberte Bodenflaͤche von 
über 33 000 Quadratkilometer hinzukommt. Etwa 
400000 Gefangene und über 3200 Gez 
ſchuͤtz e fielen während dieſes Zeitraumes den Siegern 
zu; gut drei Vierteile davon ſind auf das Konto der 
italieniſchen Heeres macht zu ſetzen, deren Kampfkraft 
durch den oberitalieniſchen Feldzug auf die Haͤlfte 
herabgedruͤckt wurde. 

Was aber den Erfolgen der Mittelmaͤchte auf 
dem italieniſchen Kriegſchauplatz ihre eigentliche ſtra⸗ 
tegiſch⸗politiſche Bedeutung verleiht, iſt die Tatſache, 
daß durch ſie innerhalb eines Zeitraumes von knapp 
drei Wochen alle Zukunftsplaͤne der Entente fuͤr 
1918 völlig vernichtet find. Der Material ver⸗ 
luft von 2500 Geſchuͤtzen, den allein Italien 
erlitt, bedeutet fuͤr ſeine Bundesgenoſſen eine Ein⸗ 
buße an militaͤriſchen Kraͤften, deren Erſatz erſt in 
Monaten und nicht ohne erhebliche Schwaͤchung der 
uͤbrigen Fronten moͤglich waͤre; anderſeits erzielten 
die Verbuͤndeten durch die italieniſche Geſchuͤtzbeute 
eine weſentliche Verſtaͤrkung ihrer ſchweren Artillerie 
und ihrer Munition. Von der Groͤße dieſer Beute 
kann man ſich eine ungefaͤhre Vorſtellung machen, 
wenn man erwaͤgt, daß zu ihrer Beſpannung uͤber 
zwanzigtauſend Pferde, zu ihrer Bedienung mehr als 
dreißigtauſend Artilleriſten notwendig ſind. Der Wert 
des Geſchuͤtzmaterials allein duͤrfte ſich auf mehr als 
eine Viertel milliarde belaufen. Dazu kommt aber 
noch die Rieſenbeute an Maſchinengewehren, Minen⸗ 
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Vor der deutſchen Kommandantur auf der Piazza Vittorio Emanuele in Udine, 
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werfern, Gewehren, Autos, Gasmasken, Bagage und 
Lebensmittelvorraͤten, die Cadorna fuͤr die geplante 
zwoͤlfte Iſonzooffenſive aufgeftapelt hatte. 

Fuͤr die Krieg fuͤhrung und wirtſchaft⸗ 
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liche Stärkung der Mittelmächte find die er: 
oberten norditalieniſchen Provinzen von größter Be: 
deutung. Das reichgefegnete „Veneto“, im Norden 
durch maͤchtige Gebirge geſchuͤtzt, ein Landſtrich von 
mildem Klima, deſſen Fruchtbarkeit durch zahlreiche 
Waſſerlaͤufe gehoben wird, iſt eine der uͤppigſten Wein⸗ 
und Kornkammern Italiens. Die Provinz Udine, 
dieſer Rieſenſtapel platz der italieniſchen Heeresmaſſen, 
birgt ungeheure Vorraͤte an Ol, Baumwolle und Mais. 
Hier und in der Provinz Belluno liegt eine Anzahl ſehr 
ergiebiger Produktions zentren der italieniſchen Textil⸗ 
induſtrie. Auch die dort vielfach heimiſche Seidenzucht 
verdient Erwaͤhnung. Das ungemein ſtarke Gefaͤlle 
der Fluͤſſe, die vom Steilabfall der Alpen in die Ebene 
hinabſtroͤmen, ermöglichte die Anlage zahlreicher elek: 
triſcher Kraftanlagen, die in den letzten Jahren vor dem 
Kriege der norditalieniſchen Induſtrie zu einem maͤch⸗ 
tigen Aufſchwung verholfen haben und deren Verluſt 
eine empfindliche Schwaͤchung Italiens darſtellt. 

Die italieniſche Kataſtrophe hat ihr Opfer gefordert; 
der bisherige Oberbefehlshaber Cadorna iſt durch 
General Diaz erſetzt worden. Cadorna wird nunmehr 
Italien auf dem neugeſchaffenen „Oberſten Entente: 
Kriegsrat“ vertreten, der zu Verſailles tagen und nun 
endlich die „einheitliche Front“ und den Sieg bringen 
ſoll. Siebzehn Staaten ſind aufgeboten, um hier ſo 
etwas wie einen Hindenburgiſchen Plan auszubruͤten; 
die Hoffnungen ihrer Voͤlker an dem Erfolg dieſer ſo 
großſpurig angekuͤndigten neuen Einrichtung ſind nur 
gering. Die Friedensfreunde mehren ſich in England 
und Frankreich, und die Regierungen ſinnen uͤber Unter⸗ 
druͤckungsmaßregeln nach, ſogar das „freie England“ 
ſieht ſich zu ſcharfen Zenſurmaßregeln gezwungen. Die 
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große Maffe allerdings iſt noch entfernt von friedens— 
freundlichen Erwaͤgungen, der Koͤder der amerikaniſchen 
Hilfe hat ſeinen Zweck erreicht. Wie eine maͤrchen— 
ſchoͤne Fata Morgana ſteht dieſe uͤberſeeiſche Kriegs— 
hilfe vor den Augen der im Innern verzweifelnden 
Feinde, ebenſo verlockend wie truͤgeriſch. Hat doch 
ſogar ein fuͤhren— 
des amerikaniſches 
Fachblatt, die „Neu: 
yorker Armeez und 
Marinezeitung“, 
eingeſtehen muͤſſen, 
daß die geſamte 
Truppenmacht der 
Vereinigten Staa⸗ 
ten erſt in vier Jah⸗ 
ren auf weſteuro⸗ 
paͤiſchem Boden 
verſammelt wer⸗ 
den koͤnnte. Nach der 
amtlichen Ankuͤn⸗ 
digung des Kriegs⸗ 8 
miniſters ſollen die spot. Paul Tellgmann, Raffel. 
ſechzehn groͤßten General v. Below, 

der beſchlagnahm⸗ der Führer der deutſchen Truppen in Itallen. 
ten deutſchen Schiffe zum Truppentransport verwen— 
det werden, von denen jedes mindeſtens ſiebenund— 
dreißig Reiſen von Amerika nach Europa und zuruͤck 
machen müßte, um eine Armee von rund zwei Millio— 
nen Mann uͤber den Ozean zu bringen. Dieſes fuͤr 
unſere Gegner recht betruͤbliche Rechenexempel hat daz 
bei aber noch einen febr wichtigen Minus poſten außer 
acht gelaffen — die Arbeit unſerer U-Boote. Sie 
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duͤrften an dieſem Reſultat ſehr empfindliche Abſtriche 
vornehmen, denn noch immer iſt ein Mittel gegen 
dieſe „Peſt“ nicht gefunden, wie das glänzende Oktober 
ergebnis des Unterſeebootkrieges beweiſt: 674 000 Ton⸗ 
K nen. Sie werden auch weiter ihre Arbeit tun und 
Si uns in Gemeinfchaft mit dem todesmutigen Feldheer 
1 und unſerem Verbuͤndeten, der Zeit, den erſtrebten 
17 Frieden bringen. 


L 
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Mannigfaltiges 

Der Luftdruck in der Umgebung fliegender Geſchoſſe. — 
Selbſt in der wiſſenſchaftlichen Balliſtik wurden lange Zeit 
die Wirkungen des Luftdruckes, hervorgerufen durch fliegende 
Geſchoſſe, viel zu hoch bewertet, bis die uͤbertriebenen Schaͤtzungen 
durch die Meßverſuche von L. Mach auf ihr richtiges Maß 
zuruͤckgefuͤhrt wurden. Früher war vielfach die Anſicht verz 
breitet, daß der Luftdruck nahe vorbeifliegender Artillerie: 
geſchoſſe einen Menſchen toͤten koͤnne; und Schiller erzaͤhlt 
in ſeiner Geſchichte des Abfalls der Niederlande, wie ein Offi— 
zier bei der Belagerung von Antwerpen vom Luftdruck einer 
vorbeifliegenden Kanonenkugel zu Boden geworfen und getötet 
wurde, ohne daß eine aͤußerliche Spur einer Verletzung zu 
erkennen geweſen wäre, Nach den heutigen Kenntniſſen er 
ſcheint dieſe Erklaͤrung des Todes ausgeſchloſſen, und man 
wird — die Richtigkeit der Überlieferung vorausgeſetzt — eher 
an einen Tod infolge ploͤtzlichen Erſchreckens zu denken haben. 
Schon vor einer Reihe von Jahren gelang es, ſelbſt ſehr ſchnell 
fliegende Geſchoſſe durch Beleuchtung mit dem nur einen Mo⸗ 
ment dauernden Entladungsfunken einer Leidener Batterie, der 
durch das Geſchoß ſelbſt ausgeloͤſt wird, zu photographieren 
und durch ſehr raſche Funkenfolge — bis zu hunderttauſend in 
der Sekunde — ſogar kinematographiſche Aufnahmen Der: 
zuſtellen. Wenn das Geſchoß im Vorbeifliegen die Dichte der 
Luft durch Zuſammendruͤcken veraͤndert, ſo muß ſich dabei 
naturgemaͤß auch das Lichtbrechungsvermoͤgen veraͤndern, 
das heißt die Lichtſtrahlen muͤſſen aus ihrer geradlinigen Bahn 
etwas abgelenkt werden. Zur Feſtſtellung derartiger Unter⸗ 
ſchiede im Lichtbrechungsvermoͤgen — wie dies bei der Pruͤ⸗ 
fung optiſcher Glaͤſer auf Schlieren geſchieht — bedienen ſich 
die Phyſiker der Schlierenmethode von Topler, deren Verſuchs⸗ 
anordnung aber dem Einbau in die Apparatur der elektriſchen 
Momentphotographie anfaͤnglich gewiſſe Schwierigkeiten ent⸗ 
gegenſetzte. Es gelang, außer dem Geſchoß ſelbſt auch die von 
ihm verurſachten Luftwellen ſichtbar zu machen, die große 
Ahnlichkeit mit der ſchneepflugartigen Bugwelle und dem Kiel: 
waſſerſtreifen eines Dampfers aufweiſen. Und wie ein Kahn 


von der Bugwelle eines vorbeifahrenden Dampfers mit einem 
Ruck erfaßt wird, ſo hoͤrt auch das Ohr beim Vorbeifliegen 
eines Infanteriegeſchoſſes oder von Granaten aus Flachbahn⸗ 
geſchuͤtzen einen ſcharfen Knall, der nicht mit dem Abſchuß 
verwechſelt werden darf und auch aus anderer Richtung zu 
kommen ſcheint. In dieſer Kopfwelle des Geſchoſſes iſt die 
Verdichtung am groͤßten. Der Luftdruck an der Spitze eines 
S⸗Geſchoſſes beträgt bei hoher Fluggeſchwindigkeit — neun: 
hundert Meter in der Sekunde — 3,9 Atmoſphaͤren; in der 
Mitte des Geſchoſſes dagegen, hart am Mantel gemeſſen, 0,9, 
fünf Millimeter vom Mantel entfernt 1,5 Atmoſphaͤren. 
Dieſe geringen Betraͤge — auch bei Artilleriegeſchoſſen er⸗ 
reichen fie keine beträchtliche Höhe — vermögen keine nennens⸗ 
werten Wirkungen auszuüben. Beim fogenannten Luftftoß- 
anzeiger läßt man durch den Kopfwellenftoß an zwei Stellen 
der Flugbahn leichte Metallblaͤttchen von einem Kontakt abheben, 
ſo daß elektriſche Stroͤme unterbrochen werden. Durch dieſe 
Unterbrechungen laſſen De auf einer raſch umlaufenden bez 
rußten Trommel Markierungen erzeugen, ſo daß man imſtande 
iſt, die Zeit zu beſtimmen, die das Geſchoß zum Durchlaufen 
des Abſtandes der Kontakte brauchte. Dieſe Methode der Ge: 
ſchwindigkeitsmeſſung bietet die Gewaͤhr fuͤr groͤßere Genauig⸗ 
keit, als wenn man den Strom durch Durchſchießen der Lei⸗ 
tungen unterbricht, weil das Geſchoß in ſeinem Flug nicht 
behindert wird. Prof. A. K. 
Ein peinliches Bekenntnis. — Der 1758 geborene, in Paris 
1828 geſtorbene Franz Joſeph Gall ſtellte ein Lehrgebaͤude auf, 
wonach die beſonderen Geiſtesanlagen, Tugenden, Laſter und 
alle ſonſtigen Fähigkeiten eines Menſchen durch Unterſuchung 
der Schaͤdelbildung an einzelnen Merkmalen aͤußerlich zu er⸗ 
kennen ſeien. Dieſe angebliche Wiſſenſchaft nannte er Phreno⸗ 
logie. Zu ſeiner Zeit war kaum ein Geſellſchaftskreis frei von 
der eifrig betriebenen Schaͤdelforſchung, und es gab Tauſende, 
die auch ohne Betaſten der Koͤpfe ihrer Mitmenſchen die ver⸗ 
wegenſten Urteile uͤber Charaktere faͤllten. Ein Wiener Ariſtokrat, 
der dieſes Geſellſchaftsſpiel leidenſchaftlich betrieb, ſtellte bei 
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einem ſeiner Diener durch „ſtrenge Forſchung“ das hochentwickelte 
Organ der Anhaͤnglichkeit, Treue und Keuſchheit feſt. Eines Tages 
wurde er indes hoͤchſt unangenehm aus feinen gelehrten Traͤu⸗ 
mereien geriſſen; die Polizei verhaftete ſeinen Muſterdiener wegen 
— Kindsmords und ſchweren Einbruchdiebſtahls. Der Diener war 
eine verkleidete Köchin, die ihr Kind erwuͤrgt und mehrere Dienft- 
herrſchaften, darunter auch den Phrenologen, beſtohlen hatte. 
Doktor Gall wurde in einem Pariſer Irrenhaus, das er zu 
Studienzwecken beſuchte, von einem Mann gefuͤhrt, der ſelbſt 
zu den Inſaſſen der Anſtalt gehörte. Da der Führer ſich durch: 
aus vernuͤnftig benahm, befuͤhlte Gall den Schädel feines Bez 
gleiters ſorgfaͤltig, und als er nichts Belaſtendes fand, fragte er: 
„Warum ſind Sie im Irrenhaus? Ich finde an Ihrem Kopf 
keinerlei Merkmale des Irrſinns.“ Der Geiſteskranke erwiderte 
mit feinem Laͤcheln: „An dem Kopf, den ich jetzt trage, mag 
allerdings nichts zu gewahren fein. Aber das iſt ja auch gar 
nicht mein eigener Kopf. Man guillotinierte mich aus Ver⸗ 
ſehen waͤhrend der Revolution; als man es merkte, ſetzte man 
mir einen anderen Kopf auf, den man mir geſchickt anheilte. 
Mein richtiger Kopf wurde leider begraben.“ E. Grol. 
„Bayriſcher Knödelfreſſer“. — Nicht ſelten nannte man im 
Scherz die Bayern Knoͤdelfreſſer, wie man die Schwaben wegen 
ihres Leibgerichts „Knoͤpflesſchwaben“ getauft hat. Und doch 
iſt die Nationalſpeiſe der Bayern nicht im Lande erdacht worden, 
ſie kam mit den roͤmiſchen Koloniſten uͤber die Alpen. Die latei⸗ 
niſch „globuli“ genannte Speiſe war ſchon bei den Ackerbauern 
der aͤlteſten Roͤmerzeit ſehr beliebt, und verſchiedene alte Schrift: 
ſteller haben daruͤber berichtet. Die aͤlteſte Art der Zubereitung 
findet ſich in den Aufzeichnungen des Cato, der folgende An— 
gaben macht: „Miſche Kaͤſe mit Spelt (Dinkelweizen). Davon 
mache Kloͤße, ſoviel du willſt. Tue Fett in einen heißen Topf; 
koche je einen oder zwei und wende fie mit zwei Kochloͤffeln 
haͤufig um. Wenn ſie fertig ſind, nimm ſie heraus, beſtreiche 
fie mit Honig und ſtreue Mohn darauf.“ Im Lauf der Jahr: 
hunderte wurden die verſchiedenartigſten Herſtellungsweiſen er— 
dacht und die Herkunft der „globuli“ vergeſſen. Ma. Se. 
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Unfreiwillige Charakteriſtik. — Lange Jahre vor dem 
Kriege berichtete ein Deutſcher, der als Lehrer nach Tokio be: 
rufen worden war, uͤber ſeine dortigen ſchlitzaͤugigen Kollegen, 
deren Stammesgenoſſen um ihrer veraͤußerlichten Ziviliſations⸗ 
anſtrengungen willen bei uns voͤllig ungerechtfertigt als „Kultur⸗ 
volk“ bewundert wurden — wie alles, was „weit her“ iſt. Der 
deutſche Schulmann ſchrieb: „Neulich kamen gegen Abend fuͤnf 
ja paniſche Lehrer zu mir, um ſich mein Haus anzuſehen. Ich 
ſetzte ihnen Tee vor und gab ihnen zu rauchen. Um ſie zu 
unterhalten, ſchlug ich meinen Gaͤſten vor, ihnen ein Gedicht 
von Schiller vorzuleſen; ſie verſtanden alle Deutſch und kannten 
viele der Werke unſerer Klaſſiker. Sie erklaͤrten ſich mit meiner 
Abſicht einverſtanden, und ich wählte den ‚Taucher‘, Sie hörten 
ſehr aufmerkſam zu; als ich aber mit den tragischen Schluß⸗ 
worten ‚Den Juͤngling bringt keines wieder‘ endete, fingen 
ſie alle an, hellauf zu lachen. Auf meine erſtaunte Bemerkung, 
daß ich nicht begreifen könne, was ſie laͤcherlich faͤnden, er: 
widerte einer der Japaner: „Warum war der Menſch auch fo 
dumm, das zweite Mal hineinzuſpringen!“ Auch die übrigen 
waren der gleichen Meinung. Dieſe Auffaſſung entſpricht durch⸗ 
aus der nüchternsrealiftifchen, praktiſchen Denkweiſe der Vaz 
paner.“ Das Verhalten der „gelben Affen“, wie man in Eng: 
land den jetzigen Bundesgenoſſen vor dem Weltkrieg veraͤchtlich 
nannte, iſt ein Beweis fuͤr die berechnenden „Englaͤnder des 
Oſtens“, die ſich ihren Meiſtern in Lond on ebenbuͤrtig an ver⸗ 
ſtaͤndiger Berechnung zeigten. Sie waren „nicht ſo dumm“, 
das erſte Mal fuͤr England die Kaſtanien aus dem europaͤiſchen 
Brand zu holen; zum zweitenmal werden ſie es noch viel weniger 
tun. O. Im. 


Ein franzöſiſcher Huſarenſtreich gegen die holländiſche 
Flotte. — Holländer, die auch nur einigermaßen in ihrer Landed: 


geſchichte bewandert find, brauchen nicht lange in ihren Erinne— 
rungen zu ſuchen, um feſtſtellen zu koͤnnen, daß einerſeits das 
„perfide Albion“ und anderſeits das ewig raubſuͤchtige Frank⸗ 
reich die ſchimmſten Feinde geweſen ſind. Der Aufſchrei „Holland 
in Not!“ brach im Jahre 1672 aus, als Ludwig XIV. der politiſch 
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ohnmaͤchtigen Republik den Krieg erklaͤrte. Man wurde uͤber 
Frankreich in erbitterten Kämpfen Herr und ſtand durch „Kon: 
lition“ mit England nach dem Rijswijker Frieden von 1697 
für den erſten Augenblick gefräftigt da. In Wirklichkeit aber 
hatte Holland, nach einem ſpaͤteren Ausdruck Friedrichs des 
Großen, die Rolle einer an das engliſche Linienſchiff angehaͤngten 
Schaluppe geſpielt. Durch das Buͤndnis mit den berechnenden 
Briten wurde Holland lediglich zur „Feſtungsbarriere“ an der 
oͤſterreichiſch⸗franzoͤſiſchen Grenze in Belgien. Die Lebensbedin⸗ 
gungen des Staates blieben an die demuͤtige Freundſchaft mit 
Englands immer uͤberlegener gewordener Seemacht gebunden. 
Als Nordamerika ſich von England zu befreien ſuchte und man 


in Holland zur ſpaͤten Erkenntnis gelangte, daß man durch die 


Staatsmaͤnner uͤberm Kanal uͤbervorteilt und mißbraucht wor⸗ 
den war, brach endlich die ſeit langer Zeit ohnmaͤchtig angeſam⸗ 
melte Entruͤſtung uͤber die britiſche Selbſtſucht aus, und die 
perfide Brutalitaͤt, womit England im einzelnen auf den Meeren 
und in den indiſchen Beſitzungen verfuhr, entfachte die Empoͤrung; 
im Jahre 1780 kam es zum Kriege. Damals, kurz vor dem 
Beginn des Krieges, wurde in einer hollaͤndiſchen Denkſchrift 
das beruͤhmte Wort geſprochen: die „Dummheit der anderen 
Völker” ſei es geweſen, „durch deren Erhaltung und Ausbeutung 
England zu ſeiner Macht“ gelangen konnte. Klug aber war man 
noch nicht geworden; die alten Suͤnden des ewigen Pendelns 
zwiſchen Frankreich und England raͤchten ſich. In dieſen Wirr⸗ 
niſſen ging die Geſchichte der Generalſtaaten zu Ende. Am 
1. Februar 1793 ſetzte die eroberungsluſtige Partei der Jakobiner 
den Krieg gegen England und Holland durch. Schon zwei Jahre 
ſpaͤter erklaͤrten die franzoͤſiſchen Machthaber das Land zu einer 
„Filialre publik“. Napoleon behauptete hochfahrend, die einſtigen 
Generalſtaaten ſeien nichts als eine „Anſchwemmung fran⸗ 
zoͤſiſcher Fluͤſſe“. Er gab das Land, ohne zu fragen, feinem Bruder 
als Koͤnigtum und verleibte es 18 10 dem Kaiſerreiche ein. Das 
geſchah mit offenkundiger Spitze gegen England, welches hinter 
allen Koalitionen gegen ihn ſtand und ihn nie zum Frieden 
kommen ließ. Wie heute Belgien, mußte damals nach eng— 
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liſcher Meinung Holland der Bruͤckenkopf Albions auf dem 
Feſtlande ſein. 

In den Kaͤmpfen gegen die franzoͤſiſche Republik verlor 
Holland einen großen Teil ſeiner Flotte auf eine in der Ge— 
ſchichte unerhoͤrte Weiſe. Dem General Charles Pichegru, der 
ſchon vorher Erfolge errungen hatte, kam ein Naturereignis 
zu Hilfe. Außergewoͤhnlich ſtrenge Dezemberkaͤlte von 1794 
bis zum Januar des neuen Jahres bedeckte alle Gewaͤſſer, Fluͤſſe, 
Seen und Kanaͤle mit einer ſtarken Eisdecke. Die feindliche 
Nordarmee ruͤckte entſchieden im Lande vor. Um Weihnachten 
konnte Pichegru feine Mannſchaften Über die Eisflaͤche des Waals 
bringen. Die hollaͤndiſchen Truppen loͤſten ſich auf, und wie 
es ſich auf ſinkenden Schiffen gebuͤhrt, zogen die Überreſte des 
englifchen Heeres ab und uͤberließen die Generalftaaten ihrem 
Schickſal. Pichegru nahm am 17. Januar Utrecht und zwei 
Tage darauf auch Amſterdam ein. Von hier aus ſchickte er 
einige Huſareneskadronen nach Texel an der Nordſpitze Hollands. 
Dort lag — im Eife eingefroren — ein hollaͤndiſches Geſchwader. 
Das kriegsgeſchichtlich ſeltene Ereignis vollzog ſich raſch. Die 
Huſaren ruͤckten bei Nacht auf dem Eiſe bis zu den Schiffen 
vor, umzingelten die Ahnungsloſen, und ohne Widerſtand er: 
gaben die Kapitaͤne ſich den Huſaren. Ein „Heldenſtuͤck“, wie 
man damals in ganz Frankreich ſagte, war dieſe „Eroberung“ 
der feindlichen Flotte allerdings nicht geweſen. 

Am 16. Mai 1795 wurden die Niederlande als „bataviſche 
Republik“ proklamiert. Der mit ſeiner Familie nach England 
entflohene Erbſtatthalter Hollands, Wilhelm V., konnte dort 
uͤber die Geſchicke ſeiner Staaten und britiſche Freundſchaft 
nachdenkliche Betrachtungen anſtellen. Er. Eckholt. 

Mord und Cotſchlag nach Regeln. — Um 1664 einen Ring: 
kampf lebendig zu uͤberſtehen, mußten beide Kaͤmpfer wahre 
Roßnaturen haben. Ein Pagenhofmeiſter, Johann Georg 
Paſchen, ließ Anno 1664 eine Art Lehrbuch der Ringkunſt 
drucken; der Titel dieſes mit vielen Kupfern geſchmuͤckten Werkes 
lautete: „Vollſtaͤndiges Ring-Buch, darinnen angewieſen wird, 
wie man Adversarium“ — zu deutſch Gegner — „recht anz 
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greiffen, ſich loß machen, Schläge wohl pariren, unterſchied⸗ 
liche Leotiones und die contra Lectiones darauf machen ſoll.“ 
Wer dieſe Prozeduren uͤberſtand und heil blieb, durfte von 
Gluͤck ſagen, denn es ging damals um Leben und Tod, wenn 
die Sitte, nach Paſchens Anleitung zu ringen, allgemein war. 
Ein paar Proben mögen die Wahrheit dieſer Behauptung er⸗ 
baͤrten: „Haue mit der Schneide der flachen Hand auf Adversarii 
Naſe, alſo auch auf das Maul oder Gurgel.“ ... „Greiff mit 
der rechten oder linken Hand nach ſeinem Kragen oder Gurgel 
und ſtoße wacker.“ ... „Ziehe Adversarium oben mit der rechten 
Hand bei ſeinen Haaren zuruͤck und ſchlage mit geballter Fauſt 
von unten ans Kinn.“ ... „Stoße ihn mit dem Knie ins Ge: 
ſichte.“ ... „Wenn dich Adversarius mit beiden Händen an deinen 
Armen faßt, ſo faſſe ihm inwendig mit deinen Haͤnden in ſeine 
Arme und gib ihm eine Ohrfeige mit einer Hand nach der 
andern.“ .. . „Parire Adversarii Griff oder Schläge, fo er mit 
der rechten Hand thut, mit deinem linken Arm, tritt ein und 
ſtoße ihn mit deinem rechten Ellnbogen in's Geſicht oder in die 
Ribben.“ Aber auch in die Augen ſoll man „mit zwey Fingern 
ſtoßen“. Doch Georg Paſchen weiß noch beſſere Kniffe: „Wann 
dich Adversarius umfaſſet hat, ſo fahre Adversario mit denen 
Daumen zwiſchen feine Zähne und Backen in den Rachen und 
reiß ihm das Maul auf.“ Praͤchtig iſt der Rat: „Faſſe ihn 
hinten an den Hoſen, daß er feſt auf den Kopf ſtuͤrzt.“ Leider 
vergaß der gewiß tuͤchtige Lehrmeiſter der edlen Ringkunſt, 
aͤrztliche Winke zu geben. Denn nach der Befolgung ſolcher 
Vorſchriften war der Chirurg wohl dringend noͤtig. M. Poll. 
Ein Gedenktag der deutſchen Stenographie. — Am 4. Dez 
zember 1917 waren hundert Jahre verfloſſen, daß Leopold A. F. 
Arends, der Begruͤnder der Arends-Stenographie, in Rakiſchi, 
im ruſſiſchen Gouvernement Kowno, das Licht der Welt er: 
blickte. Er entſtammte einer Gaͤrtnerfamilie, ſowohl ſein Vater 
als auch ſein Stiefvater ſtanden als Obergaͤrtner in adligen 
Dienſten. Arends beſuchte das Gymnaſium in Riga, ſtudierte 
in Dorpat Naturwiſſenſchaften und wurde 1841 Hauslehrer bei 
dem Baron v. Zoͤckel auf Roſenhof in Kurland. Drei Jahre 
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fpäter uͤberſiedelte er nach Berlin.“ Seine private wiſſenſchaft⸗ 
liche und ſchriftſtelleriſche Taͤtigkeit wurde eine Zeitlang durch 
ſeine Teilnahme am Kampfe der Schleswig-Holſteiner gegen 
die Dänen unterbrochen. Bereits im Jahre 1834 hatte Arends 
ſich nach Erlernung der Gabelsbergerſchen Stenographie in 
Riga dem Studium der Kurzſchrift zugewandt, als deſſen 
Frucht Ende der vierziger Jahre ſein eigenes Syſtem entſtand, 
das er 1850 veroͤffentlichte. Er lehrte dasſelbe in Berlin, Ham: 
burg, Hannover und Karlsruhe. Zehn Jahre ſpaͤter erſchien 
ein etwas veränderter Leitfaden feiner Kurzſchrift, die als Haupt⸗ 
unterſchied von anderen eine Vokalſchreibung beſitzt. Arends 
iſt der Hauptbegruͤnder der vokalſchreibenden Syſteme. Seine 
Stenographie iſt auf die ſchwediſche, daͤniſche, ungariſche, bot: 
laͤndiſche, ſpaniſche, portugieſiſche, franzoͤſiſche, engliſche, italie— 
niſche und ruſſiſche Sprache übertragen worden; fie hat nament⸗ 
lich in Schweden Verbreitung gefunden, in deſſen Reichstag 
amtliche Arends⸗Stenographen taͤtig ſind. Am 22. Dezember 
1882 ſtarb Arends in Berlin. G. Fu. 
Siegeslorbeeren auf Vorſchuß. — Als der Krieg 1914 
ausbrach, waren in Frankreich ſchon Poſtwertzeichen und Schul: 
buͤcher fuͤr das befreite „Elſaß“ gedruckt worden; phantaſievoll 
entworfene Karten uͤber das aufgeteilte Deutſchland gab es an 
der Seine ſchon einige Jahre fruͤher. Wie der erſte Kriegsruf 
uͤberm Rhein ſelbſtverſtaͤndlich „Nach Berlin!“ lautet, wenn ſich 
dann auch der Weg ein wenig in die Laͤnge zieht, ſo nahm man 
in Frankreich gerne, leicht entflammt von naturnotwendig 
folgenden Heldentaten, auch die Beſtaͤtigung des Sieges vor— 
weg. Der franzoͤſiſche Praͤfekt von Koblenz ließ 1812, ehe der 


ruſſiſche Feldzug zu Ende war, vor der St. Kaſtorkirche im vor⸗ 


aus einen Denkſtein ſetzen, deſſen Inſchrift die „Unterwerfung 
Rußlands“ in kuͤhnen Worten verkuͤndigte. Als Napoleon ſeinen 
Landungsverſuch in England unternahm, fuͤhlte er ſich uͤber 
den gluͤcklichen Ausgang des großen Planes gleichfalls ſicher. 
Er ließ in Paris ſchon vor dem Angriff eine Denkmuͤnze ſchlagen, 
die auf der Vorderſeite ſein Bildnis und ruͤckwaͤrts einen Herakles 
traͤgt, der den Rieſen Antaͤus erwuͤrgt. Daruͤber ſtehen die 
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Worte: „Decente en Angleterre“ (Landung in England); dar: 
unter: „Frappé à Londres“ (Geprägt zu London). Das wäre 
obendrein eine der nicht feltenen Lügen des Korſen geweſen, 
wenn die Muͤnze jemals mit ihm zugleich in London aufgetaucht 
waͤre. Als koſtbare Seltenheit fuͤr Sammler galt nach 1870 
eine ebenfalls ſchon 
vorſchußweiſe in der 
Pariſer Staatspraͤge⸗ 
anſtalt hergeſtellte ſil⸗ 
berne Denkmuͤnze in 
der Groͤße eines Fuͤnf⸗ 
frankenſtuͤckes. Auf 
der Vorderſeite zeigte 
dieſes Stuͤck den lor⸗ 
beergeſchmuͤckten Kopf 
des Kaiſers mit der 
Umſchrift: „Napo- 
leon III. Imperator.“ 
Die Kehrſeite der Mez 
daille trug die Worte: 
„Finis Germaniae 
1870“ — Deutſch⸗ 
lands Ende. Nach den 
fortgeſetzten Mißer: 
e folgen der franzoͤſi⸗ 
Siet, Berliner — EE ſchen Waffen bemuͤhte 
Italieniſcher Ehrendegen fuͤr einen ſich die Regierung, 
ſiegreichen General. dieſes Dokument gal⸗ 
liſcher voreiliger Über: 
hebung wieder aus dem Verkehr zu bringen. Im Jahre 1887 
tauchte ein Stuͤck davon bei einem Leipziger Muͤnzenhaͤndler auf, 
von dem es ein Englaͤnder zu hohem Preiſe erwarb. 

Auch Italien, die „Schweſter Frankreichs“, geſellte ſich nun 
wuͤrdig in den Kreis. Vor dem Zuſammenbruch feiner Armeen 
am Iſonzo wurde einem ſiegreichen General ein Ehrendegen 
gewidmet, auf deſſen Stichblatt ein Krieger den oͤſterreichiſchen 
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Doppeladler — erwürgt. Im Volksmund heißt es: den Tot: 
geſagten ſei ein langes Leben beſchieden. 

Seit 1914 ſcheint es, als ob die Rollen vertauſcht waͤren, 
die Herakles und Antaͤus auf der vorwitzig geprägten Dent: 
muͤnze ſpielen, deren Stempel Napoleon I. vernichten ließ. 
Frankreich iſt heute Antaͤus, der in den Armen ſeines britiſchen 
Verbuͤndeten verblutet, der ihn hoͤchſt gentlemanlike fallen 
laſſen wird, wenn der letzte Blutstropfen erfolglos im Sande 
verſickert iſt. M. Bar. 

England gegen Frankreich. — Geſchaͤftstuͤchtige Leute waren 
die Briten ſchon von jeher. Als ihnen Napoleon J. immer 
bedrohlicher naͤher ruͤckte, verſuchten ſie auf dem Feſtland alle 
Mittel, um die Kämpfe dorthin zu verſchieben. Sogar Taſchen⸗ 
tuͤcher, die ſie in großen Maſſen in Deutſchland abſetzten, mußten 
als Agitationsmittel gegen den Verhaͤnger der Kontinentalſperre 
dienen; im Jahre 1812 tauchten dieſe gelb und rot bedruckten 
Kattuntuͤcher uͤberall bei uns auf. In den vier Ecken der Tuͤcher 
waren die Bildniſſe von Opfern Napoleoniſcher Tyrannei dar⸗ 
geſtellt: Ferdinand v. Schill, Andreas Hofer, F. S. Chriftophe 
und Frieſen. Die Mitte zeigte ein Zukunftsbild: Schweden, Ruß⸗ 
land und Deutſchland hauen auf Napoleon ein. Die ins Deutſche 
uͤberſetzten Unterſchriften lauten woͤrtlich: „Bonaparte in Egyp⸗ 
ten bekennend ſich einem Mohammedaner tritt die Bibel mit 
Füßen, — „Bonaparte nach falſchem Verhoͤr ordinirt den Herzog 
d'Enghien erſchoſſen zu werden.“ Ob England dieſes „patrio⸗ 
tiſche“ Geſchaͤft nach dem Kriege vielleicht in erneuerter Form 
wieder aufnimmt? H. Cru. 

weihnachten in alter Zeit. — Was man im ſechzehnten 
Jahrhundert den Kindern zu Weihnachten ſchenkte, erfahren 
wir aus der Feſtpredigt des Paſtors Thomas Vinita, die er in 
Wolkenſtein in Sachſen gehalten und im Jahre 1572 zu Witten⸗ 
berg drucken ließ. Er ſagt: „Die Kinderlein finden in iren 
Buͤndlein gemeiniglich fuͤnfferley dinge. Erſtlich guͤldige, als 
Gelt, viel oder wenig, nachdem der Haus-Chriſt vermag und 
reich iſt, doch laſſen ſich auch die armen Kinderlein an einem 
Pfenninge oder Heller in Apffel geſteckt, genuͤgen, und ſind guter 
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Dinge darüber. Darnach finden fie auch geniesliche Dinge, als 
Chriſtſtollen, Zucker, Pfefferkuchen, und aus dieſen mancherley 
Confect, und Bilde, darneben Aepffel, Birnen, Nuͤß, und gar 
mancherley gattunge allerley beſtes. Zum dritten finden ſie 
ergetzliche und zu frewden gehoͤrige Dinge, als Puppen, mancher⸗ 
ley Kinderwerk. Zum vierden finden fie nötige, und zur bez 
kleidung und zier des lebens dienſtliche dinge, gar mancherley 
und huͤbſche Kleiderlein, vom gutem gezeug, mit ſeiden, gold 
und ſilber, und reinlicher Arbeit gefertigt. Zum letzten finden 
fie auch was zu lere, gehorſam, zucht und disciplin gehoͤret, 
als Abetefflein, Bibeln, und ſchoͤne Buͤcherlein, Schreib und 
Federzeuge, Papir und die angebundene Chriſtrutte.“ P. H. 
Die älteſten gedruckten Neujahrswünſche. — Schon vor 
der Erfindung der Buchdruckerkunſt war es üblich, Zeichnungen 
auf Holzſtoͤcke zu übertragen, zu ſchneiden und Abzuͤge davon 
zu machen, die meiſt nur ſchwarz gedruckt wurden. Die Drucke 
erhielten aber auch nicht ſelten eine Belebung durch nachtraͤgliche 
Handbemalung in wenigen Farben. Der Brauch, ſich zum 
Beginn eines Jahres mit gedruckten Neujahrsblättern zu bez 
gluͤckwuͤnſchen, hat ein ſehr hohes Alter. Schon vor einem halben 
Jahrtauſend — ſicher in der erſten Haͤlfte des fuͤnfzehnten Jahr⸗ 
hunderts — wurden in Deutſchland gedruckte Neujahrs wuͤnſche 
hergeſtellt. Wie auf den beiden Abbildungen findet ſich faſt 
immer das Chriſtkind dargeſtellt; haͤufig ſitzt es auf einer ge⸗ 
muſterten Decke oder einem Kiſſen, von ſinnbildlichen Geſtal⸗ 
tungen und Schriftbaͤndern umgeben, deren einzelne Worte 
ſich zu einem Spruch fuͤgen. Auf dem Blatt der erſten Ab⸗ 
bildung liebkoſt das Chriſtkind einen Vogel, den es zaͤrtlich ans 
Herz gedrückt Hält; es iff der gluͤckverkuͤndende Kuckuck. Zu den 
Fuͤßen des kuͤnftigen Erloͤſers ſitzen Haſen in ſicherem Frieden. 
Geiler von Kaiſersberg verglich das Leben des Chriſten mit dem 
beſtaͤndig verfolgten Haſen. Auf der Weltkugel iſt die am Kreuz 
geflaggte Siegesfahne der Erloͤſung aufgerichtet. Auf dem 
Band, das der Vogel rechts im Schnabel haͤlt, ſteht: „Fil god 
jar“ — Viele gute Jahre — auf dem des Vogels links: „vn 
e lage lebin“ — und ein langes Leben. Auf dem Deckel des 


Kaͤſtchens, auf dem einer der Vögel ſitzt, ift das Monogramm 
Chriſti angebracht; das Innere des Behaͤlters iſt mit weiteren 


r 


Neujahrsgluͤckwunſch vom Jahre 1470. 


Neujahrsgluͤckwuͤnſchen angefuͤllt. Das um 1470 entſtandene 
Blatt iſt niederrheiniſcher Herkunft. 


Mannigfaltiges 


Manchmal wurde auch das Lamm Gottes mit der Sieges⸗ 
fahne dargeſtellt, und in gotifchen Lettern — wie in einem 
Falle — war zu leſen: „Die Ewig Saͤligkeit Sey Euch Allen 
Berait.“ Auch ein auf den Wogen ſicher gleitendes Schiff mit 
windgeblaͤhten Se⸗ 
geln — das Gluͤckſchiff 
— ſtellte man gern 
auf Neujahrsgluͤck⸗ 
wunſchblaͤttern dar. 
Auf einem Blatt haͤlt 
ein Mann von einem 
Stadttor herunter ein 
Band, auf dem die 
Worte ſtehen: „Wer iſt 
vor dem Tor?“ Und 
vor dem Tor, auf Ein⸗ 
laß harrend, ſitzt das 
Chriſtkind auf einem 
Pferde, das vor einem 
mit Saͤcken beladenen 
Karren ſteht. Darun⸗ 
ter iſt die Antwort zu 
leſen: „Es iſt Jeſus 
bringet gut Jor.“ Oft 
lautet die Inſchrift: 

Neujahrsgluͤckwunſch aus dem „Ein guot ſelig jor,” 

fuͤnfzehnten Jahrhundert. wie auf der zweiten 
Abbildung, oder kurz: „Ein gut neu Jahr.“ Mit den alten Wor⸗ 
ten unſeres huͤbſchen erſten Blaͤttchens rufen wir unſeren Leſern 
zu: „Viele gute Jahre und ein langes Leben!“ Die Neujahrskarten 
des vierzehnten und fuͤnfzehnten Jahrhunderts ſind meiſt kirchlicher 
Herkunft. Im neunzehnten Jahrhundert waren Gluͤckwunſchkarten 
der Poſtillione und Schornſteinfeger uͤblich. H. Cruſius. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Stephan Steinlein in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Robert Mohr in Wien. 
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Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Kunstblätter als Wandschmuck. 


Alle Freunde eines ſchönen und gediegenen Wandſchmucks 
machen wir auf die außerordentlich preiswerten Kunft- 
blätter unſeres Verlags, beſonders auch auf die neuen, 
hervorragend guten Vielfarben-Licht- und Kunſtdrucke 


aufmerkſam. 
Papiergröße Mark 


In der Heimat. Von F. Leeke 70:57 em 3. 
Dabeim — und Friede! Von F. Leeke 70: i 
Rückkehr ins Heimatdorf. Von W. Claudius 70: 
Der wiedergeschenkte Sohn. Von R. Eichſtädt 70: 
Wiedervereint. Von R. Eichſtädt 70 71 


Die anſprechenden Darſtellungen dieſer Blätter geben 
dem ſtarken Empfinden vieler Tauſender künſtleriſch ab⸗ 
geklärten Ausdruck. 


Ein vollſtändiges Verzeichnis mit verkleinerten Abbil 
dungen unſerer ſämtlichen Kunſtblätter ſtellen wir gerne 
koſtenlos zur Verfügung und bitten dasſelbe zu verlangen. 
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W. Claudius. 
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Das Tischgebet 
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Kunstblätter als Wandschmuck. 
Olfarbendruckbilder: stenge act 


In einem küblen Grunde 55:43 cn 
Tage der Rosen 81:57 1.50 
Am Beraste 84: 60 1.50 
Berzensklänge 60:49 1.50 
Schön Rohtraut 80 : 62 1.50 
Die Walafee 80:62 150 
Maria Stuarts letzte Begegnung mit der 
Königin Elisabeth 87:63 1.50 
$Savoyardenmädchen 16:67 ½ 150 
Othello vor dem Dogen 79:86 „ 180 
Othello erzählt seine Abenteuer 78: 56 1.50 
Ihr Namenstag 61: 79½, 1.50 
Im Bann der Poesie 80 62 1.5 
Kupfer- und Stahlstiche: 
Junges Volk am See 59:71 50 
Auerbachs Keller 71:59 1.50 
Aufbruch zur Jagd t 1.50 


Die Heimkehr des Landwehrmanns 
Vater Unser! Heliogravüre 
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